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Diagnosen 5 


Der Kommentar 


Auf der 
Suche nach 
der Wahrheit 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Wo sind heute eigentlich die Männer in Politik, Wirtschaft, Gesell- 
schaft, die der Wahrheit noch die Ehre geben, die gegenüber sich 
selbst und den anderen ehrlich sind bis zur letzten Konsequenz, die 
der Wahrheit die Ehre geben, auch wenn dieselbe ihren persönlichen 
Interessen, ihrem Parteiinteresse, Standesinteresse, Kircheninteresse 
widerspricht? Wo sind die Staatsmänner und Diplomaten, die ihre 
Instruktionen bei dem obersten Gesetzgeber, bei Gott einholen? 


Die größten Gegner der Wahr- 
heit sind jene, die den Wirkbe- 
reich der göttlichen Gebote be- 
schränken und nur das als Über- 
tretung des göttlichen Gesetzes 
bezeichnen, was von der weltli- 
chen Gerichtsbarkeit erfaßt wer- 
den kann oder will, während sie 
die Übertretung des fünften und 
siebten Gebotes »Du sollst nicht 
töten und nicht stehlen«, sobald 
es im großen geschieht - zum 
Beispiel im Krieg und bei der 
Zinswirtschaft —, legalisieren. 


Zins und Kriegsdienst 
keine heilige Pflicht 


Weil man moralische und ethi- 
sche Grundsätze der sogenann- 
ten Entwicklung angepaßt und 
an Staats- und Eigeninteressen 
verkauft hat, haben wir den 
Kommunismus auf dem Halse. 
Und gerade in der Bekämpfung 
desselben zeigt sich wieder die 
Unwahrhaftigkeit im hellsten 
Licht. Was sind die sogenannten 
Kommunisten anderes als die 
ausgebeuteten Opfer des mam- 
monistischen Systems, denen 
man einerseits jede Grundlage 
für eine menschenwürdige Exi- 
stenz untergraben und anderer- 
seits jeden Ausweg zu einer sol- 
chen verrammelt hat mit dem 
Hinweis, daß diese Wirtschafts- 
ordnung gottgewollt ist, daß der 
Zins nötig und Kriegsdienst hei- 
lige Pflicht sei, daß jede Obrig- 
keit von Gott gesetzt sei, auch 
wenn diese Obrigkeit sich nur 
zum Schutz der Kapitalinteres- 
sen berufen sah. 


Jede Anerkennung der heutigen 
Ordnung ist falsches Zeugnis. 
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Gottes Gesetz ist natürliche 


Ordnung, Weg, Wahrheit und 
Harmonie. Alles andere ist Des- 
potie, Zwang, Chaos und Unter- 
gang. Es ist falsches Zeugnis, 
von Frieden und Freiheit zu re- 
den und zugleich Militarismus 


% ge ‚ E r 2 
Wohlstand und Angst prägt die heutige Jugend. Ist die Erde 


wirklich schon so vergiftet und verwirtschaftet, daß für uns 
alle das Ende kommen könnte? 


und Monopole zu befürworten. 
Es gibt aber nicht nur den, der 
ein falsches Zeugnis gibt, der 
diese Gegensätze und Halbhei- 
ten verficht, sondern auch jenen, 
der dazu schweigt. 


Das Verhältnis von Mensch zu 
Mensch, von Mensch zu Gesell- 
schaft ist maßgebend für unsere 
Beziehung zum Schöpfer. Das 
Verhalten gegenüber unserem 
Nächsten, gegenüber den Le- 
bensbedingungen, denen dieser 
untersteht, ist maßgebend für 
unsere Beurteilung durch den 
ewigen Richter. 


Haben wir die 
Wahrheit gesucht? 


Das Urteil im Weltgericht wird 
auch nach diesen Gesichtspunk- 
ten gefällt. Er wird nicht so sehr 
fragen: Hast du mich vielmal für 
dich um Gaben gebeten, son- 
dern hast du das Deinige getan, 
um deinen Brüdern, den Mit- 
menschen, zu helfen? 


Er wird nicht so sehr fragen, hast 
du Almosen gegeben, sondern 
hast du deinem Nächsten sein 


Recht verschafft, sein Recht auf 
Arbeit und ein menschenwürdi- 
ges Dasein? 


Er wird ferner fragen, hast du in 
sklavischer Unterwürfigkeit un- 
ter einer ungerechten Obrigkeit 
mein Gesetz aus den Augen ver- 
loren? Hast du deine Nation, der 
ich dich zugeteilt habe, worüber 
du gar nicht mitbestimmen 
konntest, über mein fünftes Ge- 
bot - »Du sollst nicht töten« - 
gestellt? 


Hast du deine geistige Schöpfer- 
kraft dazu mißbraucht, um für 
dich und bestimmte Kreise lieb- 
gewordene Vorrechte zu schüt- 
zen auf Kosten anderer? Hast du 
dafür Sorge getragen, daß die 
Menschheit sich in friedlicher 
Entwicklung entfalten und ver- 
mehren kann? 


Hast du dich angestrengt, ein 
Wirtschaftssystem, das die Rei- 
chen automatisch reicher und 
die Armen trotz angestrengter 
Arbeit ärmer macht, das also im 
Prinzip eine Ungerechtigkeit 
darstellt, abzuändern? 


Hast du falsches Zeugnis von 
meinem göttlichen Willen gege- 
ben, indem du verkündetest, der 
Zweck des Erdenlebens sei, Un- 
recht geduldig zu ertragen, an- 
statt Unrecht abzuschaffen? 


Hast du die Wahrheit gesucht 
oder bist du diesem göttlichen 
Funken ausgewichen oder hast 
du ihn gar auszulöschen ge- 
trachtet? 


Er wird fragen: Hast du durch 
deine Macht die Menschen des 
freien Willens, den ich ihnen als 
Merkmal meiner Ahnlichkeit 
gegeben habe, beraubt? Oder 
hast du vielleicht deinen Ver- 
stand und freien Willen, um ei- 
nem Konflikt mit den Mächten 
der Finsternis aus dem Wege zu 
gehen, verkauft um deines fixen 
Gehaltes oder deines Ansehens 
vor der Welt willen? 


Was hast du mit deinen Talenten 
gemacht? Hast du sie in meine 
oder in Mammonsdienste ge- 
stellt? Das letzte ist die Kernfra- 
ge, die alle anderen einschließt. 
Diese ist ausschlaggebend für 
das. Urteil, das der ewige Richter 
spricht. 


Wir haben nicht zu warten bis 
zum jüngsten Gericht, um das 
Urteil zu vernehmen und den 
Strafvollzug mitanzusehen. Wir 


erleben es seit Jahrtausenden im 
Lauf der Weltgeschichte und 
heute besonders anschaulich. 


Übertünchte Barbarei 
ist keine Kultur 


Weil ihr das goldene Kalb anbe- 
tet, weil ihr das Geld zu eurem 
Herrn erhoben habt, deshalb soll 
es auch herrschen über euch; 
deshalb sollt ihr auch seine Skla- 
ven sein. 


Es braucht auch kein rächender 
Engel vom Himmel zu kommen; 
ihr Menschen, ihr Völker richtet 
auch selbst. Weil ihr den Kapi- 
talertrag, den Zins, vor den Ar- 
beitsertrag stellt, soll euer Ar- 
beitsertrag schwinden wie 
Schnee in der Sonne. Weil ihr, 
die ihr immer hofft, auch einmal 
arbeitsloses Einkommen zu be- 
ziehen und somit andere für 
euch arbeiten zu lassen, sollt ihr 
und eure Kinder in Lumpen 
gehen. 


Weil ihr das heutige Bodenbe- 
sitzrecht als Grundlage für Scha- 
cher und Wucher halten wollt, 
sollt ihr von euren Höfen getrie- 
ben werden. Weil ihr, ihr Völ- 
ker, zwecks Erhaltung von Zins, 
Dividende und Rente Zollmau- 
ern aufrichtet, sollt ihr selbst im 
Schatten derselben verküm- 
mern. Weil ihr zum Schwert 
greift, um diese Mauern zu ver- 
teidigen, sollt ihr auch durch das 
Schwert umkommen. 


Weil ihr dieses verkappte Faust- 
recht Ordnung, bürgerliche Ord- 
nung nennt, sollt ihr eure geisti- 
- gen Kräfte in politischen Kämp- 
fen und Zänkereien vergeuden. 
Weil ihr diese übertünchte Bar- 
barei Kultur nennt, wird euch 
der Kommunismus gegenüber- 
gestellt. 


Weil ihr die soziale Frage nicht 
an Hand göttlicher Satzungen 
lösen wollt, sondern den Opfern 
eurer sogenannten Ordnung mit 
Bomben und Gas entgegentre- 
tet, weil ihr die Freiheit, die die 
göttliche Ordnung euch bringen 
würde, mißachtet, sollen die 
Diktatoren, die ihr euch erwählt, 
eure persönliche Freiheit mit 
Füßen treten. 


Weil ihr, ihr Priester und Wis- 
senschaftler, an der Not des un- 
ter die Räuber gefallenen Vol- 
kes vorbeigegangen seid, werdet 
ihr selbst von Räubern mißhan- 
delt werden. Weil ihr, ihr 
Schriftgelehrten und Beherr- 


scher der Presse und Macher der 
öffentlichen Meinung, die 
Menschheit zur Masse degra- 
diert habt, werdet ihr durch die- 
se Masse zermalmt werden. 


Um euretwillen, ihr Pharisäer 
und Schriftgelehrten der ganzen- 
Welt, die ıhr in euren Herzen 
meinem Widerpart Mammon ei- 
nen Altar errichtet habt, auf 
dem ihr meine Satzungen opfert, 
um persönlicher Vorteile willen 
und um des Kaisers Freund zu 
bleiben, um euretwillen, die ihr 
mein Gesetz nach eurem Vorteil 
zurecht biegt und dann von mei- 
ner Zulassung redet, um euret- 
willen, ihr Wissenschaftler, die 
ihr in Überheblichkeit und Eitel- 
keit der erkannten Wahrheit wi- 
derstrebt, die ihr dem Volk Stei- 
ne statt Brot gebt, um euretwil- 
len, die ihr euch Führer des Vol- 
kes nennt und dasselbe mit pole- 
mischen Schlagworten und Phra- 
sen füttert, um aller willen, die 
ihr nicht warm und nicht kalt 
seid, die ihr keine Lanze brecht 
für mein Reich, sollt ihr euch 
gegenseitig vertilgen. 


Man kann nicht zwei 
Herren dienen 


Weil ihr dem Mammon dient 
statt eurem Schöpfer, will ich 
auslöschen, was ihr Kultur 
nennt, die Tünche soll von euch 
abfallen, euer Wesen und eure 
Barbarei soll offenbar werden an 
eurer gegenseitigen Vernich- 
tung. Weil ihr mein Gesetz ver- 
achtet, weil ihr Mord, Raub, 
Diebstahl im großen billigt, weil 
ihr falsches Zeugnis gebt von mir 
und meinem Reich, will ich euch 
umkommen lassen in eurem 
selbstgeschaffenen Chaos nach 
dem Prinzip der ewigen Gerech- 
tigkeit. 


So wird Gottes Richterspruch 
lauten: Man kann nicht zwei 
Herren dienen. Entweder dienst 
du Gott oder dem Mammon. 
Mammondienst führt zu Lüge, 
Verwirrung, Chaos und Unter- 
gang. Gottes Gesetz allein aber 
ist allumfassende Ordnung von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Wohl de- 
nen, die um dieser Ordnung, um 
der Gerechtigkeit willen leiden, 
die den guten Kampf kämpfen. 


Seit Theseus im Jahr 1915 diese 
flammende Anklage schrieb, 
sind einige Jahrzehnte ins Land 
gegangen, die uns vielleicht heu- 
te schon fehlen, um die Welt 
noch zu retten. Auch die Wirt- 


schaftssituation hat sich seit 
Theseus grundlegend geändert. 


Wir haben heute nicht mehr eine 
Krise oder einen Krieg, sondern 
seit einer Generation schon eine 
Konjunktur. Und diese Kon- 
junktur hat die Welt verwandelt. 


Es geht uns auch, materiell gese- 
hen, so gut wie noch nie. Und 
doch ängstigt sich die Welt mehr 
wie je, und viele glauben, daß 
unsere Erde bald so verwirt- 
schaftet und vergiftet sei, daß für 
uns alle das Ende kommen 
könnte. Und somit ist es denn 
höchste Zeit geworden, daß die 
Welt und die Jugend einen 
Mann kennen lernt, der Marx 
glatt überwinden könnte. Über- 
winden, nicht mit Waffengewalt, 
sondern mit einer viel besseren 
sozialen Lösung. Denn Theseus 
hat seine großen tiefen Erkennt- 
nisse über den Zins und dessen 
Abgründe und Gefährlichkeiten 
nicht selbst erkannt, sondern er 
war Schüler eines Mannes na- 
mens Silvio Gesell. 


Und es gibt nichts Dringenderes 
für unsere heutige Welt als die 
Bekanntschaft mit Silvio Gesell. 
Wie Karl Marx seinerzeit, so stu- 
dierte auch Silvio Gesell die so- 
ziale Frage und suchte nach 
Möglichkeiten zu deren Lösung. 
Während jedoch Marx das Geld 
vor allem verdammte und ver- 
donnerte und seine Nachfolger 
es gar abschaffen wollten, tat 
hier Gesell etwas Klügeres: er 
studierte das Geld, er betrieb 
Grundlagenforschung des Kapi- 
tals. Für ihn war Geld nicht ein 
Tabu, sondern eine Erfindung. 


Für Gesell war Geld nicht ein 
Mysterium, sondern er behan- 
delte es mutig und nüchtern wie 
jede andere Erfindung auch. Er 
prüfte es und suchte, ob es nicht 
zu verbessern und zu verändern 
wäre. Er nahm das Geld ganz 
auseinander und setzte es ganz 
neu zusammen. Und Gesell kam 
zu dem Schluß: Geld ist nur eine 
einfache menschliche Erfindung 
und kann leicht umgestaltet 
werden. 


Wohlstand 
für alle 


Heute ist es doch so, daß, weil 
keiner weiß, wie es weiter geht 
mit der Konjunktur, mit dem 
Wert der Währungen und mit 
der Dauer des Vermögens, unse- 
re Wirtschaft gerade dadurch in 
eine maßlose Expansion hinein- 


gepeitscht wird. Jeder versucht, 
da er absolut kein Vertrauen ins 
Geld haben kann, die guten 
Wirtschaftsjahre restlos auszu- 
nützen. Somit schafft das heutige 
»unberechenbare Geld« als Ge- 
genpol die »maßlose Wirt- 
schaft«. 


Aber bis jetzt hat die geplagte 
und verängstigte Menschheit 
noch nie finanziell wirklich »Bo- 
den unter den Füßen«. Unser 
Geldfundament war immer auf 
Sand gebaut, und wir hingen hier 
buchstäblich immer in der Luft. 
Und da wundern wir uns noch, 
wenn der Mensch in seiner fi- 
nanziellen Unsicherheit maßlos 
und grenzenlos ist. Gleicht er 
hier nicht einem Lebewesen, das 
versucht auf Vorrat zu essen, in 
der Angst, morgen müsse es 
hungern? 


Somit ist ein wertbeständiges 
Geld auch die dringendste Vor- 
aussetzung für unseren Umwelt- 
schutz. Nur ein Geld, wie Gesell 
es formte, kann uns das nötige 
Vertrauen geben, damit wir end- 
lich einmal freiwillig uns etwas 
einschränken können im Ge- 
schäftsleben. Mit dem jetzigen 
Geld jedoch wird niemand auf 
ein Geschäft verzichten, das er 
jetzt machen kann. 


Gesell gestaltete das Geld so 
um, daß es zum ersten Mal im 
Laufe seiner Geschichte dienen 
und nicht mehr herrschen wür- 
de. Und so erstaunlich und para- 
dox das klingen mag, damit wür- 
de nun endlich auch Wohlstand 
für alle möglich. 


Als Gesell beim Studium des 
Geldes und seiner Grundlagen 
erkannte, daß der Zins das 
schlimmste Übel im heutigen 
Geld ist, forderte er seine all- 
mähliche Austilgung. In dem 
Moment könnte sich die geplag- 
te Menschheit auch endlich frei- 
schaffen und freizahlen. Denn 
ohne Zins ist es für den Kapitali- 
sten nicht mehr »interessant«, 
die Menschheit ewig verschuldet 
zu halten. 


Sehr verehrte Leser, es würde 
mich freuen, wenn ich Sie zum 
Nachdenken über dieses Problem 
angeregt habe. Es dürfte im Grun- 
de die Schicksalsfrage der 
Menschheit sein. Vielleicht möch- 
ten Sie mehr erfahren. Ich darf 
Ihnen darum zwei Anschriften 
nennen: Freisoziale Union, D- 
2000 Hamburg 13, Feldstraße 46; 
Schweizerische Arbeitsgemein- 


schaft Theseus Interessenten, 
Postfach 3286, CH-8048 Zürich. 
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TH 


Zitate 


Grüne 


Joseph Kardinal Höffner, Erzbi- 
schof von Köln: »Wer dem ro- 
mantischen Ideal der Rückkehr 
zur grünen Natur huldigt, darf 
nicht vergessen, daß dann im 
Gebiet der heutigen Bundesre- 
publik Deutschland wie vor 


1500 Jahren lediglich etwa 
700 000 Menschen leben 
könnten.« 
Geburten 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Der Geburtenrückgang in der 
Bundesrepublik Deutschland 
und seine katastrophalen Folgen 
müssen jedermann mit Sorge er- 
füllen. Wir alle müssen dazu bei- 
tragen, daß wir wieder ein kin- 
derfreundliches Land werden.« 


Kirche 


Otto Esser, Präsident der Bun- 
desvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände: »Kirchli- 
ches Mitreden hat da seine 
Grenze überschritten, wo einzel- 
ne unter Berufung auf Gottes 
Wort politische und gesell- 
schaftspolitische Zensuren ver- 
teilen oder wo der Wert oder 
Unwert wirtschaftlicher Ent- 
scheidungen nach ideologischen 
Vorgaben bestimmt wird.« 


Ver- 
schwendung 


Armin Feit, Präsident des Bun- 
des der Steuerzahler: »Über- 
höhte Ausgaben hemmen vor al- 
lem das gesamtwirtschaftliche 
Wachstum und vergrößern die 
Beschäftigungsprobleme. Sie er- 
zeugen zudem eine wachsende 
Steuer- und Staatsverdrossen- 
heit, die ihrerseits auch negative 
Rückwirkungen auf die gesamt- 
wirtschaftliche Entwicklung 
hat.« 


Atom-Unfall 


Professor Edward Teller, Vater 
der Wasserstoffbombe und heu- 
te Mitarbeiter in der Kernfor- 
schung am Hoover-Institut: 
»Three Mile Islands war ein 
schwerer Unfall. Der direkte 
Schaden hat eine Milliarde Dol- 
lar betragen, der indirekte noch 
viel mehr. Aber kein einziger 
Mensch wurde dabei verletzt. 
Der Unfall hat mein Zutrauen 
nicht erschüttert, sondern gefe- 
stigt.« 
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Dialog 


Papst Johannes Paul 1I.: »Wo 
der Dialog zwischen Regierung 
und Volk unglücklicherweise 
fehlt, ist der soziale Friede be- 
droht oder sogar nicht vorhan- 
den; das ist wie ein Kriegszu- 
stand.« 


Ungewißheit 


Arthur Burns, US-Botschafter 
in Bonn: »Ich glaube nicht, daß 
es in der Bundesrepublik 
Deutschland einen weitverbrei- 
teten Antiamerikanismus gibt. 
Ob sich dies ändern wird, wag 
ich nicht vorauszusagen.« 


Jammern 


Lothar Späth, baden-württem- 
bergischer Ministerpräsident: 
»Als es uns schlecht ging, haben 
wir uns in Leistung von nieman- 
dem übertreffen lassen und gal- 
ten mit viel weniger als jetzt als 
Wirtschaftswunderland. Inzwi- 
schen sind wir Weltmeister im 
Jammern.« 


Ehrlichkeit 


Andrew MelIntosh nach seiner 
Ernennung zum Lord auf Le- 
benszeit und nach seiner Auf- 
nahme in das britische Ober- 


haus: »Ich betrachte dies nicht 
als eine Ehre, sondern als eine 
Ernennung. Ich bin für die Ab- 
schaffung des Oberhauses.« 


Berlin 


Richard von Weizsäcker, Regie- 
render Bürgermeister von Ber- 
lin: »Berlin ist kein Bittsteller, 
sondern eine bewegende Kraft. 
Und wir haben von Berlin aus 
die Einsicht zu bestärken, daß 
die Wiedererlangung der ge- 
schichtlichen Perspektive eine 
deutsche Notwendigkeit ist.« 


Kuhstall 


Norbert Blüm, Bundesminister 
für Arbeit und Sozialordnung: 
»Der Unterschied zwischen der 
SPD und uns besteht darin, daß 
sie an einer besseren Melkma- 
schine interessiert ist, wir jedoch 
an besseren Kühen.« 


Götzen 
Joseph Kardinal _Höffner: 


»Wenn der Mensch Gott ver- 
läßt, greifen die Götzen nach 
ihm - damals wie heute.« 


Satellit 


Hans Apel, ehemaliger Bundes- 
verteidigungsminister der SPD: 
»Ein Abrücken von gemeinsam 


beschlossenen Positionen in der 
NATO wird es für uns nicht 
geben.« 


Zinken 


Hans-Dietrich Genscher, FDP- 
Vorsitzender: »Wir erleben es in 
diesen Monaten ganz deutlich, 
Freiheit braucht Kämpfer... 
und Freiheit braucht Leiden- 
schaft. Leidenschaft für den 
Kampf für unsere liberale Sache. 
Nur wer für seine Sache kämpft, 
überzeugt.« 


Humanität 


Dr. Friedrich Zimmermann, 
Bundesinnenminister: »Gerade 
aus humanitärer und christlicher 
Verantwortung bin ich für eine 
Begrenzung des Nachzugsalters 
von Ausländerkindern bis zur 
Einschulung. Niemand kann be- 
streiten, daß ältere Kinder kaum 
eine Chance auf einen Schulab- 
schluß haben.« 


Redefreiheit 


Diether Stolze, Regierungsspre- 
cher: »In diesem Land äußert 
sich jeder in eigener Verantwor- 
tung.« 


Rentner 


Helmut Schmidt, Altbundes- 
kanzler: »Ich habe es wirklich 
nicht eine einzige Minute bereut, 
nicht wieder angetreten zu sein. 
Ich strebe kein politisches Amt 
mehr an.« 


Elend 


Willy Brandt, SPD-Vorsitzen- 
der: »Ich hätte nicht geglaubt, 
daß ich noch einmal in meinem 
Leben Bilder aus den reichen 
Vereinigten Staaten sehen wür- 
de, Bilder, auf denen Tausende 
in Detroit, der Automobilmetro- 
pole, nach einem Teller Suppe 
anstehen.« 


Eifersucht 


Heiner Geißler, CDU-General- 
sekretär: »Wer mit den Grünen 
poussiert, verrät die Arbeiter.« 


Grüne 


Leonhard Mahlein, Vorsitzen- 
der der IG Druck und Papier: 
»Ich glaube, daß ein großer Teil 
der Forderungen der Grünen 
berechtigt ist und mit den Forde- 
rungen der Gewerkschaften 
übereinstimmen.« 


Geheimlogen 


Kissingers 
Montecarlo- 


Loge 


Während der letzten Monate erhielten die italienischen Behörden 
endlich schlüssige Beweise über einen der bedeutendsten Drahtzie- 
her der Destabilisierung in Italien. Sein Name: Henry Kissinger, 
früherer US-Außenminister, der jetzt sein Comeback vorbereitet. 


Henry Kissinger wurde ange- 
klagt, die Ermordung des Gene- 
ralsekretärs der Christdemokra- 
tischen Partei, Aldo Moro, ange- 
stiftet zu haben. Gleichzeitig 
verfügt die italienische Justiz 
über Zeugenaussagen aus erster 
Hand, daß Kissinger Mitglied 
der geheimen Freimaurerloge 
Monte Carlo ist. Die Loge, be- 
kannt als »Comite Montecarlo«, 
wurde von dem Großmeister. der 
P-2, Licio Gelli, gegründet und 
ist unter anderem für das Massa- 
ker auf dem Bahnhofsvorplatz 
von Bologna am 2. August 1980 
verantwortlich. 


Nach Gerüchten aus Rom sind 
neben Kissinger und Gelli auch 
der Gründer des Club of Rome, 
Aurelio Peccei, der Präsident 
der Banca d’Italia, Ciampi 
d’Azeglio sowie sein Vorgänger 
Guido Varli Mitglieder der Lo- 
ge, dazu noch einige Mitglieder 
der Trilateralen Kommission 
und hohe, international bekann- 
te Freimaurerpersönlichkeiten. 


Bis jetzt zögerte man, den Na- 
men des »mächtigen und gefähr- 
lichen« Henry Kissinger auch 
nur in den Mund zu nehmen, 
obwohl in höheren Kreisen be- 
kannt ist, welche Rolle er bei der 
Reorganisation der kriminellen 
»Propaganda Due« gespielt hat. 
Es ist bekannt, daß Kissinger 
und sein damaliger zweiter 
Mann, Alexander Haig, 1969 di- 
rekt interveniert hatten, um die 
P-2-Loge »zu restrukturieren 
und zu verstärken«. 


Zu dieser Zeit, als Kissinger und 
Haig an der Spitze des Nationa- 
len Sicherheitsrates der USA 
standen, fanden eine Reihe von 
Treffen statt, um die P-2 auf 
neue Aufgaben vorzubereiten. 
Und tatsächlich startete Gellis 
Loge nach dieser »Umstruk- 
turierung« jene bekannte Strate- 


gie der Spannung: Terrorismus, 
Putschversuche, Massaker, die 
Eliminierung von Schlüsselper- 
sonen aus Politik, Polizei, Magi- 
strat, Unterwanderung von In- 
stitutionen mit allen Mitteln. 


Trotz aller Untersuchungen und 
Enthüllungen über die P-2-Loge 
war jedoch bis jetzt ein wichtiges 
Element zumindest der breite, 
Öffentlichkeit noch nicht be- 
kannt: Die Existenz der gehei- 
men Freimaurerloge von Monte 
Carlo, des »Comite Monte- 
carlo«. 


Jetzt haben endlich die Behör- 
den von Bologna, die über das 
Massaker vor zwei Jahren Er- 
mittlungen angestellt haben, ge- 


NN) 
ll 

| \\ fl 'n 
fl L 4 YA 


I 
Y 


u 


I 


ui r 
Be 


BB: 


HR } 


naue Beweise. Einer der engsten 
Mitarbeiter von Gelli, Celso 
Ciolini, legte ein Geständnis ab. 
Ciolini bestätigte die Existenz 
der Großloge und sagte darüber 
hinaus noch mehr. 


Im Unterschied zur P-2-Loge 
gehören dem Comite verschie- 
dene internationale Persönlich- 
keiten an. Ciolini nannte insbe- 
sondere den Namen von Henry 
Kissinger. Die Monte Carlo-Lo- 
ge hatte einen detaillierten Plan 
für die Destabilisierung Italiens 
ausgearbeitet. Es war keiner die- 
ser verrückten Pläne, etwa ein 
fiktiver Militärcoup, sondern ein 
genaues Programm, das Teile 
der Gewerkschaftsführung und 
politische und finanzielle Schlüs- 
selpersonen einschloß. Einige 
eingeweihte Personen aus Rom 
bemerkten dazu, daß dieser Plan 
eine unglaubliche Ähnlichkeit 
mit dem politischen Programm 
des PSI-Generalsekretärs Betti- 
no Craxi hat, ein Plan, der unter 
dem Orwellschen Begriff der 
»Großen Reform« bekannt ist. 


Einige Tage, bevor die Enthül- 
lungen über Kissinger in der 
Presse zu lesen waren, stand der 
Name des früheren US-Außen- 
ministers schon im Mittelpunkt 
des öffentlichen Interesses, ins- 
besondere nach der Aussage von 
Moros Ehefrau und seinen Söh- 
nen Giovanni und Agnese wäh- 
rend des Moro-Prozesses. 
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Am 12. Juli 1982 erklärte Eleo- 
nora Moro: »Mein Mann und 
andere Personen sagten mir, daß 
Moro von 1975 an darauf hinge- 
wiesen wurde, sein Wille, alle 
italienischen politischen Kreise 
auf Regierungsebene zusam- 
menarbeiten zu lassen, sei nicht 
erwünscht, er wurde in diesem 
Zusammenhang gewarnt, diese 
Politik nicht weiter zu verfolgen, 
anderenfalls würde er für seinen 
Starrsinn teuer bezahlen 
müssen.« 


Einen Tag vor Prozeßbeginn gab 
Eleonora Moro der Zeitung 
»Corriere della Sera« ein langes 
Interview, in dem sie sehr präzi- 
se Anschuldigungen erhob, die 
von informierten Beobachtern 
sofort auf Henry Kissinger bezo- 
gen wurden. 


Eleonora Moro erklärte, ihr 
Mann habe in den Monaten vor 
seiner Entführung eine Reihe 
von Drohungen erhalten: »Ich 
hörte, daß man Moro auch auf 
internationaler Ebene offen sag- 
te, wenn er nicht seine Vorstel- 
lung aufgäbe, würde er dies teu- 
er zu bezahlen haben. Die War- 
nungen, anonymen Briefe, Tele- 
fonanrufe und Andeutungen 
nahmen ständig zu.« 


Dann beschrieb Frau Moro den 
Augenblick, in dem es zu einer 
unverblümten Drohung seitens 
einer »hochgestellten Persön- 
lichkeit« kam. »Dies war eine 
der wenigen Gelegenheiten, bei 
denen mein Mann mir genau 
mitteilte, was man ihm gesagt 
hatte. Ich versuche, die Worte zu 
wiederholen: »Onorevole, Sie 
müssen Ihr politisches Vorhaben 
aufgeben, alle politischen Kräfte 
Ihres Landes zur direkten Zu- 
sarnmenarbeit zu bringen. Ent- 
weder Sie hören damit auf, oder 
Sie werden es teuer zu bezahlen 
haben. Verstehen Sie das, was 
Sie wollen!«« 


Wer hat Moro bedroht? »Henry 
Kissinger«, war die Antwort in 
einer Ausgabe des italienischen 
Magazins »Panorama«. Die 
Zeitschrift bezog sich auf die 
Zeugenaussage des reuigen Ter- 
roristen Antonio Marini, einer 
der »Gefängniswärter« Moros, 
von Terroristen über seine Fein- 
de verhört, nannte explizit Kis- 
singer als denjenigen, der ihn 
bedroht hatte. »Dieser Name - 
Kissinger —«, schloß »Panora- 
ma«, »ist das Symbol jener Krei- 
se, die Moros politischem Leben 
ein blutiges Ende gesetzt 2 


ben.« 
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Bundeskanzler 


So wurde 
Helmut 
Schmidt 


gestürzt 


Wieder wird ein neuer deutscher Bundestag gewählt. In freier Wahl 
bestimmen dann die neu gewählten Parlamentarier den deutschen 
Bundeskanzler. In diesem Zusammenhang tauchen Fragen auf, die 
die Unabhängigkeit des deutschen Regierungschefs betreffen. Ist ein 
deutscher Bundeskanzler frei in seinen politischen Entscheidungen? 
Unabhängig von ausländischen politischen, wirtschaftlichen und 
finanziellen Interessen? Dient er nur dem deutschen Volk? Oder 
wem dient er? Wer nimmt Einfluß auf ihn? Wie steht es mit den 
Verpflichtungen den »amerikanischen Freunden« gegenüber? Das 
Beispiel Helmut Schmidt beweist, unter welchem ausländischen 
Druck ein deutscher Bundeskanzler steht. Als Schmidt nicht mehr 
den Vorstellungen der Insider entsprach, wurde beschlossen, daß er 
gehen müsse. Es folgte Helmut Kohl, ein politisch devoter und 
ergebener Politiker. Kohl läßt erst gar keine Zweifel aufkommen an 
seiner Ergebenheit den Internationalen gegenüber. Für die Amerika- 
ner ist er politisch »pflegeleicht« und folgt treu fremden Interessen. 
Macht er als Bundeskanzler noch deutsche Politik? Die Vorgänge, 
die zum Rücktritt von Helmut Schmidt führten, lassen berechtigte 


Zweifel aufkommen. 


Als Bundeskanzler sagte Helmut 
Schmidt, daß orthodoxe Kreise 
in Moskau und konservative 
Kreise im Westen seine Regie- 
rung stürzen wollen. Spadolini 
als Premierminister warnte in ei- 
nem Interview mit der spani- 
schen Zeitung »Cambio 16«, 
»das Ziel der Roten Brigaden 
und anderer mit ihnen in Ver- 
bindung stehender terroristi- 
scher Gruppen, vor allem der 
RAF«, sei es, »Italien und 
Deutschland zu schwächen, zwei 
Länder, die auf eine Politik des 
Ost-West-Dialogs über Abrü- 
stung drängen«. Auch in dem 
Kommunique Nr. 4 der Roten 
Brigaden während der Entfüh- 
rung des General Doziers wurde 
Helmut Schmidts Name ge- 
nannt. 


Rücktritt oder 
Terroranschlag 


Die »Stimmungsmache« gegen 
Helmut Schmidt als Bundes- 
kanzler, die sich insbesondere 
gegen seine Politik des Ost- 
West-Dialogs richtete, wurde in 
den Vereinigten Staaten und in- 
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ternational über das »Commit- 
tee for the Free World« gesteu- 
ert, eine »neokonservative« 
Gruppe von 400 international 
einflußreichen Personen. Vom 
21. bis 24. Januar 1982 fand ei- 
ne Konferenz dieses »Commit- 


tee« zum Thema »The Transat- 
lantic Crisis« in Washington 
statt, bei der das Hauptthema 
war, wie man »das Problem« 
Helmut Schmidt lösen könne, 
der »immer noch nicht verstan- 
den hat, daß die Entspannung 
vorbei ist«. 


Daß die Stimmungsmache nicht 
nur bedenkliche, sondern ge- 
fährliche Formen annahm, wur- 
de aus Äußerungen führender 
Personen aus »neokonservati- 
ven« Kreisen deutlich, die nach 
dieser Konferenz verlauteten. 
Die Szenarios, die dabei für die 
Bundesrepublik entwickelt wur- 
den, endeten alle darin, daß 
Bundeskanzler Helmut Schmidt 
entweder durch innenpolitisches 
Chaos zum Rücktritt gezwungen 
oder durch einen Terroranschlag 
ausgeschaltet werden sollte. Da- 
zu einige Beispiele. 


Schmidt ist ein 
wirkliches Problem 


Irving Kristol, Vorstandsmit- 
glied des »Committee«, Heraus- 
geber der New Yorker Zeit- 
schrift »The Public Interest« und 
führender amerikanischer Neo- 
konservativer: 


Frage: »Was ist mit der Frie- 
densbewegung los? Wird es zu 
Unruhen kommen?« 


Kristol: »Ja absolut. Es wird 
schlimmer als die schlimmsten 
Zeiten während des Vietnam- 
Krieges in den USA. Noch wich- 
tiger ist aber, daß sich die Grü- 
nen in Deutschland als dauer- 
hafte politische Einrichtung eta- 


blieren werden. Es wird auch 
wieder Terrorismus geben, das 
ist die Richtung, in die Deutsch- 
land geht. Ich glaube nicht, daß 
Schmidt bleiben wird. In der ei- 
nen oder anderen Art wird er es 
wahrscheinlich nicht schaffen. 
Man kann immer auf solche 
Dinge hoffen. Aber ich sollte 
wirklich nicht mehr sagen.« 


Arch Puddington, Mitglied des 
»Committee« und Direktor der 
»League for Industrial Demo- 
cracy«, kommentierte die italie- 
nischen Fahndungserfolge gegen 
die Terroristen: »Ich sehe für 
dieses Frühjahr in Europa enor- 
me Aktivitäten voraus, denn die 
Terroristen werden zeigen, daß 
sie noch immer Macht haben. 
Sie werde diese Attacken gegen 
sie nicht einfach hinnehmen. Ich 
nehme an, daß sie als Ziel eine 
wichtige internationale Persön- 
lichkeit wählen werden, und ich 
spreche nicht notwendigerweise 
von einer italienischen Persön- 
lichkeit, denn die einzige von in- 
ternationaler Bedeutung ist dort 
der Papst. Das ist die Art, wie 
die Terroisten zurückschlagen 
werden. Schmidt ist ein wirkli- 
ches Problem. Meine Meinung 
ist, daß wir Schmidt fallen las- 
sen. Lassen Sie die Dinge, die 
schon in Bewegung sind, dies er- 
ledigen.« 


Jeff Gaynor, Direktor für euro- 
päische und internationale Stu- 


Helmut Schmidt: Die Palette 
der Drohungen und Über- 
raschungen, die man gegen 
ihn organisierte, war beein- 
druckend. 


dien der konservativen »Herita- 
ge Foundation« in Washington, 
der sich im Dezember 1981 in 
Bonn mit einigen Personen traf, 
um unter anderem über einen 
Regierungswechsel zu sprechen: 


»Es ist ausgeschlossen, daß 
Schmidt 1983 noch an der Re- 
gierung ist. Ich spekuliere zwar 
nicht gern, aber ich glaube, daß 
es sicher ist, daß er nächstes Jahr 
weg ist. Dafür gibt es zwei Grün- 
de: zum einen die Stationierung 
der Euroraketen, denn dann 
wird in der SPD-Linken die Höl- 
le los sein. Das beginnt im Früh- 
jahr. Wirklich kritisch wird es 
aber erst später im Jahr. Zum 
anderen ist es die Wirtschaft, die 
auseinanderfallen wird. Haben 
Sie Geduld, wir werden Schmidt 
schon kriegen.« 


Mehr Druck 
aus den USA 


Walter F. Hahn, Chefredakteur 
der Zeitschrift »Strategie Re- 
view«, Teilnehmer der Wehr- 
kundetagung 1982 in München, 
der zusammen mit Jeff Gaynor 
im Dezember 1981 Bonn be- 
suchte, antwortete auf die Frage, 
was mit Schmidt passieren wird: 


»Es gibt noch einen Überra- 
schungsfaktor. Einige Leute, die 
sich auskennen, meinen, terrori- 
stiiche Gruppen werden in 
Deutschland wieder aktiv wer- 
den. Schmidt könnte für solche 
Gruppen ein gutes Ziel abgeben 
- ironischerweise wegen seiner 
NATO-freundlichen Haltung. 
Schmidt könnte durch einen 
Terroranschlag aus dem Amt 
entfernt werden - eine günstige 
Entwicklung, wenn Sie verste- 
hen, was ich meine. Es könnte 
aber auch etwas anderes eintre- 
ten, etwa ein neuer Spionage- 
skandal. Um dem anderen Plan 
zum Erfolg zu verhelfen, muß 
noch viel mehr Druck aus den 
USA kommen, und ich bin mir 
nicht so sicher, ob dies so kurz- 
fristig in diesem Jahr möglich 
ist.« 


Frage: »Sie meinen also, 
Schmidt könne in diesem Jahr 
nicht mehr stürzen?« 


Hahn: »Nicht auf gewöhnliche 
Weise, und nicht, wenn die Din- 
ge wie bisher weiterlaufen, aber 
ich kann mich natürlich irren. 
1983 sieht es ganz anders aus, 
dann muß er definitiv abtreten. 
Hier setzt der längerfristige Plan 
an. Es geht um zwei wichtige 


Punkte. Der erste Schritt ist die 
tatsächliche Stationierung der 
Pershing-Raketen. Alles gerät 
dann durcheinander. Ich weiß, 
daß das Innenministerium über 
Pläne verfügt, wie man Schlach- 
ten gegen die Grünen auf der 
Autobahn führt. Es wird gewalt- 
tätige Auseinandersetzungen 
zwischen den Grünen und der 
Polizei geben - Grüne gegen 
NATO. Die Grünen werden hel- 
fen, Schmidt in die Enge zu trei- 
ben, Gott sei dank. Aber das 
reicht noch nicht. Wörner sagte 
mir, das Chaos müsse allumfas- 
send sein, groß genug, um 
Schmidt selbst zu desorientieren. 
Hier spielt die Wirtschaft eine 
ausschlaggebende Rolle. Ich ha- 
be lange mit Horst Ehmke ge- 
sprochen, der kein Freund 
Schmidts ist und bis vor kurzem 
ein ausgemachter Linker war. 
Jetzt versucht er, sich als Zen- 
trist zu verkaufen, und er ist 
nützlich. Dieser rehabilitierte 
Ehmke sagte mir, daß gegen 
Jahresende die Arbeitslosenfra- 
ge die Sicherheitsfrage abgelöst 
haben wird und es Schmidt an 
den Kragen geht. Er könnte 
recht haben, wenn Schmidt so 
lange durchhält. Ich bin der Mei- 
nung, Schmidt wird sich 1983 
zum Rücktritt gezwungen sehen, 
aber das scheint mir und meinen 
Freunden zu spät.« 


Wir organisieren eine 
Überraschung 


Frank Ernest Loy, Direktor des 
German Marshall Fund in Wa- 
shington (dem unter anderen 
John McCloy, früherer Hoch- 
kommissar in Deutschland, Ge- 
orge Ball und Willy Brandt an- 
gehören): »Ich glaube, daß er 
(Helmut Schmidt) dieses Jahr 
überstehen wird. Nach Meinung 
vieler Leute, die ich kenne, wer- 
den sich im Frühjahr und Som- 
mer in Deutschland zwei Dinge 
ereignen: Eine neue Welle des 
Terrorismus — wie in Italien - 
und Massendemonstrationen der 
Grünen.« 


Frage: »Aber wissen die deut- 
schen Behörden das nicht? Wer- 
den sie nicht rechtzeitig etwas 
unternehmen?« 


Loy: »Nein, sie werden abwar- 
ten, bis etwas passiert.« 


Frage: »Schützt Willy Brandt die 
Grünen?« 


Loy: »Ganz recht, er ist ein Plu- 
ralist. In den nächsten Monaten 


wird sich in Deutschland ein 
heilloses Chaos entwickeln.« 


Loy soll sich bei seinem letzten 
Aufenthalt in der Bundesrepu- 
blik mit Willy Brand, Erhard 
Eppler und Gerhart Baum ge- 
troffen haben. 


Angelo Cordevilla, Assistent 
von Senator Malcolm Wallop im 
Nachrichtenausschuß des ameri- 
kanischen Senats: »Wir müssen 
Schmidt wegbekommen, aber 
ich fürchte, wir werden keine of- 
fizielle Unterstützung von der 
Regierung erhalten. Solange 
Reagan da ist, wird das das Pro- 
blem sein. Also müssen wir uns 
über private Kanäle darum küm- 
mern. Wir können nicht mit Hil- 
fe aus dem Weißen Haus rech- 
nen. Aber es gibt andere Wege. 
Private Wege!« 


Frage: »Was meinen Sie 
damit?« 
Cordevilla: »Wir alle haben 


Verbindungen in der Bundesre- 
publik. Wir sagen ihnen, sie soll- 
ten etwas unternehmen, um 
Schmidt. loszuwerden. Wir ha- 
ben mit CDU-Leuten gespro- 
chen und mit Leuten, die Gen- 
scher nahestehen und sagen, wir 
müßten darauf hinarbeiten, ihn 
hinauszubefördern. Wir wenden 
uns an unsere Pressekontakte, 
damit sie Stories bringen, die 
Schmidt schaden werden. Wir 
organisieren einige UÜberra- 
schungen!« 


Auch der damalige amerikani- 
sche Außenminister Alexander 
Haig versuchte es auf seine Wei- 
se, Schmidt zum Abtreten als 
Bundeskanzler zu bringen. Von 
einem Zuhörer bei einem der 
letzten Gespräche, die Haig als 
Außenminister mit Bundeskanz- 
ler Schmidt führte, liegt über die 
entscheidenden Passagen ein 
Gedächtnisprotokoll vor, aus 
dem wir zitieren möchten. Zu- 
nächst waren sich Bundeskanz- 
ler Schmidt und Haig bei ihrem 
Frühstücksgespräch darin einig, 
daß in Polen die Gefahr eines 
Bürgerkriegs und damit die Ge- 
fahr eines Einmarsches der War- 
schauer-Pakt-Truppen wachse. 
Dann entspann sich folgender 
Dialog: 


Wir wollen einen 
anderen Kanzler 


Haig: »Wir müssen der Sowjet- 
union glaubhaft klar machen, 
daß dies das Ende aller westli- 


chen Lebensmittel- und Techno- 
logie-Lieferungen sowie aller 
Kredite wäre. Ohne das alles ist 
der Osten nicht lebensfähig.« 


Schmidt: »Führende Repräsen- 
tanten meiner Partei, die verant- 
wortlichen Herren der deut- 
schen Gewerkschaften und maß- 
gebliche der deutschen Wirt- 
schaft sehen das nicht so. Ich 
könnte eine solche Politik in 
meinem Land nicht durch- 
setzen.« 


Haig: »Mit welcher Politik wol- 
len Sie den Einmarsch fremder 
Truppen in Polen verhindern?« 


Schmidt: »Wir müssen auf jeden 
Fall den General Jaruzelski stüt- 
zen. Wirtschaft und Industrie 
müssen wieder voll produzieren. 
Ordnung und ausreichende Ver- 
sorgung der Bevölkerung wer- 
den ein Fremdeingreifen über- 
flüssig machen.« 


Haig: »Diese Politik führt zu ei- 
ner finanziellen, materiellen und 
ideellen Konsolidierung und 
Stärkung des Ostens.« 


Schmidt: »... 
dert die Gefahr eines 
krieges!« 


und sie vermin- 
Welt- 


Haig: »Nein. Nach unserer 
Überzeugung geht die einzige 
Weltkriegsgefahr vom sowjeti- 
schen Expansionismus aus. Vor- 
aussetzung aber dafür wäre eine 
entscheidende innere Festigung 
und breite materielle Stärkung 
des sowjetischen Machtberei- 
ches.« 


Schmidt: »Nein, Sie beurteilen 
das falsch!« 


Und dan folgen die historischen 
Sätze: 


Haig: »CDU und CSU und die 
Mehrheit Ihres Volkes sehen das 
genau so wie wir. Unsere übri- 
gen Partner der NATO, ausge- 
nommen Griechenland, eben- 
falls. Herr Bundeskanzler, ich 
komme nicht umhin, festzustel- 
len, daß Sie uns in Anbetracht 
der Wichtigkeit Ihres Landes 
keine andere Wahl lassen, als 
möglichst bald eine neue Regie- 
rung in Ihrem Land zu wün- 
schen.« 


Schmidt, abrupt die Serviette auf 
den Tisch legend und vom Stuhl 
aufstehend: »Dann tun Sie das, 
Herr Außenminister Haig, aber 
Sie werden lange Geduld haben 
müssen. Auf Wiedersehen!« [] 
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Schweiz 


Der Dreck 
ist unsichtbar 


Hans A. Pestalozzi 


Nestbeschmutzer heißen jene, die bei uns den Dreck ausmisten 
wollen. Nestbeschmutzer heißen jene, die an der glänzenden Fassade 
der Schweiz kratzen und den Dreck sichtbar machen. Nestbeschmut- 
zer heißen jene, die die Fenster öffnen und frische Luft hereinlassen. 
Welch großartiges Land könnte die Schweiz sein, wenn wir alle 
einmal die Fenster öffnen, den Glanz von den Fassaden kratzen und 
den Dreck ausmisten würden! Doch wer an der Macht ist, wer 
verantwortlich ist für all diesen Dreck, der wehrt sich. Es ist ihm wohl 
im Dreck; er lebt davon. Zürich ist nur ein Beispiel. 


Sie ist geradezu sprichwörtlich: 
die Sauberkeit von Zürich. 
Selbst der Tourist getraut sich 
kaum, den Zigarettenstummel 
auf den Boden zu werfen. Auf 
Zürichs Straßen gibt es keinen 
Unrat. Der See ist blau. Die 
Berge sind weiß. Die Blumen in 
den Parkanlagen und zwischen 
den Straßenbahngleisen stehen 
stramm ausgerichtet. Autos mit 
Rostflecken werden aus dem 
Verkehr gezogen. Der Sprayer 
von Zürich wird verhaftet; die 
Rechnung für die Reinigung der 
Betonmauern erreicht eine 
sechsstellige Zahl. 


Schönste Einkaufs- 
straße der Welt 


Sommer 1980: Woche für Wo- 
che klirren Schaufenster im Zen- 
trum von Zürich. Straßenbarri- 
kaden werden errichtet. Luxus- 
güter aus den Schaufensterausla- 
gen fliegen in die Limmat. Zehn- 
tausend Bürgerinnen und Bür- 
ger gehen auf die Straße, soli- 
darisieren sich mit den Jungen, 
geben ihrem Unmut Ausdruck. 
Die sauberen Betonwände sind 
vollgesprayt mit »Keine Macht 
für niemand«, »Alle Macht den 
Amöben«, »Freiheit für Grön- 
land«, »Nieder mit dem Pack- 
eis«. Eine Fernsehsendung wird 
»gesprengt«, weil sich die Ju- 
gendlichen weigern, sich dem in- 
haltslosen verbalen Blabla der 
Erwachsenen anzupassen und 
statt dessen ihre eigenen nicht- 
verbalen, aber um so eindrück- 
licheren Kommunikationsfor- 
men anwenden. 


Advent 1980: Jugendliche lee- 
ren Müllsäcke auf der Bahnhof- 
straße aus, die »schönste Ein- 
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kaufsstraße der Welt« ist übersät 
mit Abfall. Symbolik des weih- 
nachtlichen Einkaufsrummels: 
Die Verschwendungsgesellschaft 
produziert Abfall - sonst nichts. 
Monatelang steht vor dem Stadt- 
haus Tag für Tag eine Mahnwa- 
che älterer Frauen mit Fackeln. 
Ein Mädchen übergießt sich auf 
dem saubersten Platz von Zürich 
— dem Bellevue (deutsch: »Zur 
schönen Aussicht«) — mit Ben- 


B 


zin, zündet sich an, stirbt. Die 
gleiche Tat, begangen von einem 
Jan Pallach oder einem buddhi- 
stischen Mönch in Vietnam, er- 
regt weltweites Aufsehen. In 
Zürich beseitigt ein Sonderein- 
satz der Polizei Nacht für Nacht 
die Kerzen am Bellevue. Am 
Weihnachtsabend nehmen 5000 
Zürcherinnen und Zürcher - zu 
einem großen Teil Leute über 40 
- an einer Demonstration teil, 
werden von der Polizei einge- 
kreist und mit Wasserwerfern, 
Tränengas und Gummigeschos- 
sen zusammengeknallt. 


Es geht den 
Jungen doch gut 


Die Schweiz hält den Weltre- 
kord im Pillenschlucken: 45 
Tonnen Schmerzmittel pro Jahr. 
Rund 20 Prozent der Bevölke- 
rung konsumieren regelmäßig 
Schmerz- und Beruhigungsmit- 
tel. Von 4000 befragten Jugend- 
lichen im Alter von 13 bis 17 
Jahren nehmen zwei Drittel Me- 
dikamente zu sich, nur ein Drit- 
tel ist sauber. Zürich ist die Stadt 
mit der höchsten Selbstmord- 
quote aller Städte der Welt. 


Geld stinkt nicht - non olet -, 
heißt es. Weshalb stinkt dann 
Zürich von Geld? Gut, der Lu- 
xus in den Schaufenstern der 
Bahnhofstraße ist provokativ. 
Na und? Der Reichtum der 
Oberen wird in Paris weit stär- 
ker zur Schau gestellt. Das Zen- 
trum von Zürich ist fest in den 
Händen der Banken. Na und? In 
Frankfurt sind Wolkenkratzer 
der Banken schlimmer. Die 
Stadt Zürich entvölkert sich zu- 
sehends; beste Wohnquartiere 
werden Bürohäusern und Lu- 
xusappartements geopfert. Na 


und? Die Wohnmisere in Berlin 
ist mindestens so groß. Der Kur- 
saal von Zürich mit seinen Bäu- 
men und seinem Garten wurde 
abgerissen; ein IBM-Büroge- 
bäude steht nun dort. Prächtige 
Villen am See wurden durch die 
Trutzburgen anderer Multis wie 
Alusuisse, Elektrowatt und an- 
deren »ersetzt«. Na und? Wo 
geschieht denn nicht ähnliches? 
Autobahnen werden in Zürich 
mitten durch die Stadt geführt - 
gegen eine Milliarde Franken für 
sechs Kilometer Autobahn 
durch ein Wohnquartier. Na 
und? Auch andere Städte werde 
durch ihre »Stadtväter« zerstört. 


Der »Sonderfall Zürich« besteht 
nicht in der einzelnen Erschei- 
nung, sondern darin, daß hier 
auf engstem Raum all das kon- 
zentriert ist, was heute Unbeha- 
gen auslöst. Wenn man die Pro- 
blematik der Entwicklung der 
letzten zwanzig Jahre modellar- 
tig aufzeigen wollte - man müß- 
te Zürich konstruieren. 


Auf der einen Seite der unge- 
heure materielle Wohlstand, wie 
er in den Schaufensterauslagen, 
der Bautätigkeit, der »großzügi- 
gen« Straßenplanung, der Prä- 
senz der multinationalen Groß- 
unternehmen, den Bilanzsum- 
men der Großbanken zum Aus- 
druck kommt. »Es geht den Jun- 
gen doch so gut wie noch nie. 
Was wollen die eigentlich noch 
mehr?« 


Auf der anderen Seite die wach- 
sende Einsicht, daß dieser Wohl- 
stand nichts mit dem Wohlbefin- 
den zu tun hat und daß dieser 
Fülle von materiellen Gütern 
entsprechende Lasten, Kosten, 
Schäden gegenüberstehen. 


militärisch-wirtschaftlich-politische 


Filz, der graue Faschismus, der nur ein Ziel hat: die Macht zu erhalten. 


Die Lüge als Basis 
des Wohlstandes 


Der Wohlstand geht zu Lasten 
der dritten Welt. Wir beuten sie 
nicht nur durch unseren Lebens- 
stil aus. Viel konkreter in Zü- 
rich: Auf die Konti der Zürcher 
Banken fließen mehr Fluchtgel- 
der aus der dritten Welt, als von 
der Schweiz je für Entwicklungs- 
hilfe und private Investitionen in 
diesen Ländern ausgegeben 
wurde. 


Der Wohlstand geht zu Lasten 
der Nachwelt. Wir hinterlassen 
ihr eine durch Bürohäuser, Lu- 
xusappartements, Autobahnen 
zerstörte Stadt, kaputte Struktu- 
ren und Abfall, Müll. 


Der Wohlstand geht zu Lasten 
der Umwelt. Die Lebensverhält- 
nisse in der Stadt sind offenbar 
derart unerträglich geworden, 
daß sich Wochenende für Wo- 
chenende wahre Völkerwande- 
rungen in die »Erholungsgebie- 
te« ergießen, hundert und mehr 
Kilometer von der Stadt ent- 
fernt. 


Der Wohlstand geht zu Lasten 
der Gesundheit. Einzelne Stra- 
Ben in der Stadt Zürich weisen 
die höchsten Abgas-»Werte« 
von Europa auf. 


Der Wohlstand geht zu Lasten 
unserer Bekenntnisse und unse- 
res gesellschaftlichen Leitbildes. 
Wir predigen zwar Christentum 
und Humanität, aber: Das 
Bankgeheimnis mit seinen Num- 
mern-Geheimkonti hat über- 
haupt keinen anderen Zweck, 
als daß man nach Belieben lügen 
kann. Die Lüge als Basis des 
Zürcher Wohlstandes? 


Die Schweiz hätte mit 12 Pro- 
zent die höchste Arbeitslosen- 
quote von Europa. Sie weist 
aber keine Arbeitslosen aus. 
Man hat einfach die Ausländer 
heimgeschickt. Ausländische 
Arbeitskräfte sind beliebig hin- 
und herschiebbares Menschen- 
material. 


Die Waffenfabrik von Zürich 
hat im Zweiten Weltkrieg für 
Nazi-Deutschland gearbeitet. 
Heute gibt es kaum eine krimi- 
nelle Regierung — Chile, Boli- 
vien, Argentinien, Brasilien und 
so weiter —, die nicht mit Schwei- 
zer Waffen ausgerüstet wäre. 
Die Stadt Zürich hat sich vom 
Waffenfabrikanten ein Kunst- 
haus schenken lassen. 


Die Praktiken der Schweizer 
Multis gehören zu den übelsten 
in der Welt. Alusuisse vertreibt 
die Eingeborenen in Australien; 
Nestle ist schuld am Tod unzäh- 
liger Kleinkinder in der dritten 
Welt; BBC beutet mit dem 
Elektrokartell Entwicklungslän- 
der aus. 


Dieser ganze wirtschaftliche und 
moralische Dreck fließt in einer 
Kleinstadt von weniger als 
400 000 Einwohner zusammen. 
Das Paradoxe: Der Dreck ist nur 
möglich, weil die Fassade Sau- 
berkeit, Ehrlichkeit, Seriosität, 
Offenheit, Fortschrittlichkeit, 
Stabilität vortäuscht. 


»Sonderfall Zürich«: Die Kon- 
zentration an Schmutz hinter 
strahlender Fassade, verdrängt 
durch die Heuchelei des selbst- 
gerechten »Bürgers«. 


Beispiel einer militaristi- 
schen Bürgerschaft 


»An die Wand stellen«, »Im See 
ersäufen«, »Aufhängen, an je- 
dem Laternenpfahl einen«, »Zu- 
sammenbinden und langsam 
krepieren lassen«, »Mit rostigen 
Dosendeckeln kastrieren« - au- 
thentische Aussagen patrioti- 
scher, senkrechter Zürcher Bür- 
ger während friedlicher Jugend- 
demonstrationen. 


500 verletzte Demonstranten. 
Durch Gummigeschosse heraus- 
geschossene Augen. Von der 
Genfer Konvention für den 
Kriegsfall geächtetes Tränengas, 
das in geschlossene Gefangenen- 
wagen hineingespritzt wird. Ein 
Bezirksanwalt, der mit einer Pi- 
stole auf einen Demonstranten 
schießt — Streifschuß am Ohr -, 
ohne daß eine Untersuchung 
durchgezogen wird. Polizeiliche 
Hausdurchsuchungen ohne Aus- 
weis. Vorsorgliche Verhaftun- 
gen ohne richterliche Verfü- 
gung. Gewalttätige Polizisten, 
die weder durch Nummer noch 
sonstwie identifiziert werden 
können und die sich gesetzeswi- 
drig weigern, den Namen anzu- 
geben. Verletzte Demonstran- 
ten, die auf der Notfallstation 
vor die Wahl gestellt werden, 
entweder auf eine Strafanzeige 
gegen die Polizei oder auf jede 
Versicherungsleistung zu ver- 
zichten. Verurteilungen allein 
aufgrund der widersprochenen 
Aussagen eines einzelnen Polizi- 
sten. — Dies alles sei nicht nur 
legitime, sondern sogar legale - 
wenn auch an sich kriminelle - 


Gegengewalt der Behörden und 
der Polizei gegen die Gewalt der 
Jugendlichen. So heißt es in Zü- 
rich. 


Mitten im Sommer 1979 mar- 
schiert das Schweizer Militär in 
Zürich ein. Natürlich nicht, um 
Zürich zu besetzen. Waffen- 
schau nennt sich der Rummel. 
Auf allen Plätzen der Zürcher 
Innenstadt stehen Panzer, Kano- 
nen, Schützenpanzer, Flab-Ge- 
räte, Fallschirmjäger springen 
ab. Düsenjäger simulieren Ra- 
ketenangriffe. Kinder hantieren 
an Maschinengewehren. Kinder 
dürfen in Schützenpanzern Ka- 
russel fahren. Demonstration 
der Verbundenheit von Volk 
und Armee, heißt es. 


Zürich: Beispiel einer militaristi- 
schen Bürgerschaft. Der zentrale 
Platz von Zürich heißt Parade- 
platz. Er ist umsäumt von den 
Großbanken. Darunter liegen 
Tresore. Die Führungsspitzen 
der Großbanken sind im Militär 
mindestens Oberste, wenn nicht 
sogar Brigadiers. Der nach Jah- 
ren kürzlich abgelöste Stadtprä- 
sident von Zürich zog schon 
1968 den Einsatz der Armee ge- 
gen die eigene Jugend in Erwä- 
gung. Auch er ist Oberst. Ohne 
Verbindung zur Rüstungsindu- 
strie und zur ebenfalls vom Mili- 
tär beherrschten Bauindustrie 
wäre eine Karriere gar nicht 
möglich gewesen. Die Parteikar- 
riere wurde vom sogenannten 
»Sozialen Kapital«, das heißt 
dem Migros-Konzern, finan- 
ziert. Im Großstaat spricht man 
vom  militärisch-industriellen 
Komplex. In Zürich ist alles viel 
einfacher: Überall sitzen die 
gleichen Leute — der militärisch- 
wirtschaftlich-politischa Filz. 
Vor Weihnachten 1980 wurden 
Armee-Helikopter auf die Far- 
ben der Zürcher Polizei umge- 
spritzt. 


Es ist der graue 
Faschismus 


Der Geschäftsführer eines Zür- 
cher Modehauses wird fristlos 
entlassen, weil er sich in einem 
Leserbrief kritisch zum Polizei- 
einsatz in Zürich geäußert hat. 
Lehrlinge werden auf die Straße 
gestellt, weil sie an einer De- 
monstration teilgenommen ha- 
ben. Lehrern wird gekündigt, 
wenn sie sich in der Schule poli- 
tisch äußern. Das Politikverbot 
in der Schule heißt, daß die be- 
stehenden Strukturen unter kei- 
nen Umständen zur Diskussion 


gestellt werden dürfen. »Die 
Schule hat Spiegel der bestehen- 
den Gesellschaft zu sein« - so 
der Zürcher Erziehungsdirektor 
- auch er Oberst der Schweizer 
Armee und finanziert vom Mi- 
gros-Konzern. 


Lehrer und Schüler werden in 
Wirtschaftskunde ausgebildet - 
durch Beauftragte des Schmid- 
heiny-Konzerns, dessen Ge- 
schichte brutalster kapitalisti- 
scher Methoden erst noch ge- 
schrieben werden muß. Tages- 
zeitungen werden mit Inseraten- 
boykotts belegt, wenn sie die 
Geschehnisse in Zürich umfas- 
send zu schildern versuchen. Für 
die Information über die Zür- 
cher Ereignisse mußten auslän- 
dische TV- und Radiostationen 
gewählt werden, weil die 
Schweizer Medien unter dem 
Druck rechtsradikaler Kreise 
stehen. 


Zürich ist nicht nur Modellfall 
für Fehlentwicklungen unserer 
Gesellschaft, sondern auch für 
den Amoklauf der Mächtigen 
der heutigen Wirtschaft und Ge- 
sellschaft, die sich ihr Versagen 
nicht eingestehen können. Sie 
haben nur noch ein Ziel: ihre 
Macht zu erhalten. Die Schweiz 
darf stolz darauf sein, wie es ihr 
gelungen ist, staatliche Totalita- 
rismen aller Farben — schwarz, 
braun, rot - abzuwehren. Sie hat 
nicht bemerkt, daß sie einem 
ebenso gefährlichen Totalitäts- 
anspruch — dem Anspruch der 
Wirtschaft, dem Bürger sagen zu 
müssen, wie er sich zu verhalten 
habe - in weiten Bereichen be- 
reits erlegen ist. Es ist der graue 
Faschismus der Bürohäuser, Au- 
tobahnen, Computer und Maß- 
anzüge der Manager. Faschis- 
mus ist die Übertragung des Ma- 
nagement-Prinzips auf die Ge- 
sellschaft. Zürich ist auch hier 
Modellfall — nicht nur für die 
Schweiz. Zürichs Schmutz ist un- 
sichtbar. Die Fassaden der sau- 
beren Stadt sorgen dafür. Wol- 
len wir die Fassaden einreißen, 
damit das Außere mit dem inne- 
ren Gehalt übereinstimmt? Wie 
denn das? Wollen wir die Augen 
verschließen vor der Macht? Mi- 
litär, Polizei, »Erziehungsdirek- 
tion« — und vor allem die Wirt- 
schaft sorgen dafür, daß den 
Fassaden nichtsgeschiehtt. [U] 


Den vorstehenden Beitrag von 
Hans A. Pestalozzi haben wir dem 
Buch »Rettet die Schweiz - 
schafft die Armee ab!«, erschie- 
nen im Zytglogge-Verlag Bern, 
entnommen. 
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Drogengeschäft 


Die 


weltweite 
»Swiss- 
Connection« 


Untersuchungen der italienischen Behörden über die Befehlstruktur 
und Logistik des internationalen Terrorismus überlappen sich immer 
häufiger mit nahezu parallel laufenden Untersuchungen der Guardia 
di Finanza (Finanzpolizei und Steuerfahndung) über die Mechanis- 
men und Routen des illegalen Rauschgifthandels, Waffenschmug- 
gels, der Einschleusung illegaler Gelder und Kapitalflucht. Schweizer 
Banken und Versicherungsunternehmen spielen in diesem Zusam- 
menhang eine prominente Rolle. Die Ermittlungsergebnisse der 
Guardia di Finanza über diesen Aspekt der Reinwaschung schmutzi- 
ger Gelder und Kapitalfluchtmechanismen bringen zusätzlich Licht 
in die von Richter Imposimato aufgestellten Behauptungen, der 
internationale Terrorismus gehe von einem politisch motivierten 
Kommandozentrum aus und die Geheimdienste Israels, der Sowjet- 
union, Libyens, der PLO und anderer Staaten steuerten den Terro- 


rismus 


Die Guardia di Finanza wählte 
aus rund 6000 Namen, die im 
Zusammenhang mit illegalen 
Kapitalexporten in die Schweiz 
aufgetaucht waren, 2000 aus, bei 
denen ein Zusammenhang mit 
dem Rauschgifthandel aus Sizi- 
lien vermutet werden mußte. 
Diese »Sicilian connection« pro- 
duziert und exportiert vorwie- 
gend für die USA Heroin im 
Wert von rund 20 Milliarden 
US-Dollar pro Jahr und ist da- 
mit größer, als es je die »French 
connection« war. Die Ermittlun- 
gen konzentrieren sich dabei auf 
die Exportwege und die Mecha- 
nismen, wie die Verkaufserlöse 
aus den USA über Banken in 
sogenannten Steuerparadiesen 
in die Schweiz transferiert 
werden. 


Die Einschleusung 
illegaler Gelder 


In einem Modellfall, der zur Zeit 
vor einem italienischen Gericht 
verhandelt wird, wurde folgende 
Operationsweise für die »Geld- 
wäsche« aufgedeckt. Der End- 
verkaufspreis für das Rauschgift 
wird in den USA erlöst. Diese 
Erlöse werden von einem zen- 
tralisierten Kurierdienst in Flori- 
da eingesammelt, von wo aus die 
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Kuriere im Strom der Touristen 
kofferweise Bargeld auf die eine 
Flugstunde entfernten Bermu- 
das zu den dort ansässigen 
schweizerischen oder 


italieni- 


schen Bankfilialen bringen - bei 
besonders »heißen« Geldern 
kann noch eine »Intensivwä- 
sche« über ein Spielkasino hin- 
zukommen. 


Nachdem das Geld dort gutge- 
schrieben ist, wird es entweder 
an die Korrespondenzbank in 
der Schweiz überwiesen und 
geht von dort offiziell oder im 
Koffer zurück nach Italien, oder 
es wird erst einige Zeit auf ei- 
nem Konto »geparkt«. In die- 
sem Fall werden dem Kunden 
die Zinsen gutgeschrieben und 
der saubere Kunde kann sich mit 
einem »Kredit« von derselben 
Schweizer Bank über eventuelle 
Liquiditätsschwierigkeiten hin- 
weghelfen. Italienische Fahnder 
haben Beweise, daß diese 
Italien-USA-Bermuda-Schweiz- 
Italien-Schiene für Drogendol- 
lars unmittelbar zur Finanzie- 
rung der internationalen Logi- 
stik terroristischer Organisatio- 
nen dient. 


Eine New Yorker Quelle, die 
mit diesem Mechanismus ver- 
traut ist, behauptet, der italieni- 
sche Druck auf die in die »Geld- 
wäsche« verwickelten Schweizer 
Institutionen habe sehr zum 
Fahndungserfolg gegen die Ter- 
roristen beigetragen. »Leute, die 
sonst der Polizei in den Arm ge- 
fallen wären, haben sich zurück- 
gehalten. Sie haben entschieden, 
daß ihre eigene Sicherheit es er- 
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forderte, selbst Informationen 
zu liefern.« 


Der Fall Sterling 
National Bank 


Die Eröffnung des Verfahrens 
gegen die Uintah National Cor- 
poration, David M. Kennedy 
und die Sterling Bank Corpora- 
tion am 29. Januar 1982 durch 
die Richter Adolfo Dolmetta, 
Giovanni Rubbuli und Vittorio 
Coda in New York ist ein weite- 
rer Fall, der möglicherweise 
noch mehr über die Reinwa- 
schung von Rauschgiftgeldern 
und die Steuerung des Terroris- 
mus ans Tageslicht bringen wird. 


Die Richter klagen die Sterling 
Bank der »Verschwörung zum 
Betrug« an und handeln als Li- 
quidatoren der Banca Privata 
Italiana, der Nachfolgerin der 
Banca Unione und der Banca 
Privata Finanziaria, die von Mi- 
chael Sindona kontrolliert wur- 
de. Der jetzt verhandelte Fall 
hängt jedoch von Beweismate- 
rial ab, das Richter Imposimato 
vor drei Jahren erarbeitete, als 
er im Juli 1979 die Sterling Bank 
im Zusammenhang mit der Er- 
mordung des früheren Liquida- 
tors der Sindona-Banken, Gior- 
gio Ambrosoli, untersuchte. 


Während sich die Beschuldigun- 
gen der gegenwärtigen Liquida- 
toren gegen die Sterling Bank & 
Co. auf den Betrug gegen die 
Banca Privata Italiana um 27 
Millionen Dollar in Verschwö- 
rung mit Sindona beschränken, 
sehen sich die in der Sterling 
Bank vertretenen politischen 
Kreise einem sehr breiteren An- 
griff gegenüber. Sie sind der 
Kern dessen, was Richter Impo- 
simato als Beteiligung des israe- 
lischen Geheimdienstes Mossad 
am italienischen Terrorismus 
identifizierte. 


Die wesentlichen Interessen in 
der Sterling Bank, die in New 
York als Sterling National Bank 
firmiert, werden durch die Fami- 
lie Recanati repräsentiert. Den 
Recanatis gehört auch die Israe- 
lische Diskontbank in Israel, die 
eine der primären Finanzquellen 
der Likud und Shaul Eisenbergs, 
einer führenden Figur im organi- 


Reformations-Denkmal in 
Genf: Lebt dieser Geist noch, 
oder ist die Schweiz bereits 
ein Modellfall für Fehlent- 
wicklungen unserer Gesell- 
schaft? 


sierten Verbrechen in Israel ist. 
Direktor der Israelischen Dis- 
kontbank ist Dan Tolkowsky, 
Kommandeur der Israelischen 
Luftwaffe im arabisch-israeli- 
schen Krieg von 1967. Die 
Hauptoperationsbasis der Reca- 
natis in Europa liegt in Genf, 
während sie von New York aus 
die ihnen gehörende Overseas 
Shipping Company betreiben. 


Verbindungen zum 
organisierten Verbrechen 


Bei den Recanatis und der Ster- 
ling Bank stößt man auf eine 
lange Geschichte enger Verbin- 
dungen zum organisierten Ver- 
brechen. Sterlings Rechtsan- 
waltsfirma Wilkie Farr Callagher 
sagte zum Beispiel in Anhörun- 
gen der Securities Exchange 
Commission aus, mit Mafiaboß 
Robert Vesco zusammengear- 
beitet zu haben, um noch 200 
Millionen Dollar aus dem Inve- 
stors Overseas Services (IOS) 
herauszuziehen. 


David Kennedy aus Salt Lake 
City, ehemaliger Finanzminister 
der USA, arbeitete seit 1963 mit 
Michele Sindona zusammen und 
war mit Robert Vesco an Geld- 
wäscheoperationen in Costa Ri- 
ca beteiligt. Eugene Rossides, 
Vorstandsmitglied der Sterling 
National Bank, versuchte als 
Staatssekretär im Finanzministe- 
rium der USA, die Anstrengun- 
gen der Nixon-Administration 
zur Bekämpfung des internatio- 
nalen Rauschgifthandels zu hin- 
tertreiben. 


Ein weiteres Vorstandsmitglied, 
Simon Rifkin, saß vorher im 
Vorstand von United Brands 
(früher: United Fruits), die in 
den illegalen Drogenhandel in 
und mit lateinamerikanischen 
Ländern verwickelt ist und von 
Max Fisher kontrolliert wird. 
Zusätzlich war Rifkin als promi- 
nenter Rechtsanwalt Mitglied 
der Warren Kommission zur 
Untersuchung des Mordes an 
Präsident John F. Kennedy und 
spielte eine wichtige Rolle dabei, 
die Aufmerksamkeit der Kom- 
mission von der Verantwortlich- 
keit der Organisation Permindex 
abzulenken. Von besserer politi- 
scher Brisanz ist außerdem die 
Tatsache, daß Max Rabb, der 
gegenwärtige US-Botschafter in 
Italien, im Vorstand der Sterling 
National Bank vertreten ist. 


Kenneth Bialkin von der An- 
waltsfirma Farr Callagher ist 


nicht nur Berater der Sterling 
National Bank, sondern auch ein 
prominenter Vertreter der Anti 
Defamation League. Gleichzei- 
tig fungiert er als Berater für die 
Investmentfirma Edgar Bronf- 
mans und Shearson Loeb 
Rhodes. 


In der Tat stammt ein großer 
Teil der Einlagen der New Yor- 
ker Bank von der Anti Defama- 
tion League und den Wucher- 
profiten durch die regelrechte 
Ausbeutung der jüdischen Be- 
völkerung im »garment center« 
der Stadt. Die Bank operiert 
hier als »factoring«-Bank, über 
die sich die jüdischen Beklei- 
dungshersteller kurzfristige Dar- 
lehen zu 30 Prozent Zinsen be- 
sorgen müssen, um den Einkauf 
von Material vorzufinanzieren. 


Die Sterling National steht in 
enger Zusammenarbeit mit der 
Banca Commerciale Italiana und 
der Banca Della Swizzera Italia- 
na (Lugano). Die letztgenannte 
Bank wurde kürzlich von der Se- 
curities Exchange Commission 
gezwungen, illegale Finanztrans- 
aktionen eines ihrer Kunden, 
Giuseppe Tome, offenzulegen, 
nachdem dieser zusammen mit 
Edgar Bronfman die St. Joe’s 
Minerals Company aufgekauft 
hatte. Tome, der die Companie 
pour le Financement e l’Investis- 
siment in Genf leitet, arbeitet 
eng mit Bruno Pagliani zusam- 
men, der heute von Mexiko und 
Argentinien aus operiert und der 
Tarnfirma Permindex angehört. 


Die Schweizerisch- 
israelische Handelsbank 


Das Zusammentreffen von 
Rauschgifthandel sowie  briti- 
schen und israelischen Geheim- 
diensten wird auch bei einem 
kurzen Blick auf ‘die Schweize- 
risch-italienische Handelsbank 
von Genf deutlich. Diese Bank 
hält 30 Prozent der Anteile am 
Paz Konglomerat, einer Unter- 
nehmensgruppe, die bis Mitte 
der 50er Jahre im Besitz der Fa- 
milie Rothschild war und prak- 
tisch das Monopol über die isra- 
elische Ol- und petrochemische 
Industrie besitzt. Dazu gehören 
auch Schiffslinien, die Ol und 
petrochemische Produkte aus 
und in den Nahen Osten beför- 
dern. 1978 brachte die New 
Yorker Polizei ein Transport- 
schiff der Paz-Gruppe auf, das 
im Hafen von New York City 
anlegen wollte. Es war mit flüssi- 
gem Haschisch beladen. E] 


Schweiz 


Protektio- 
nısmus 

oder Verzicht 
auf Unab- 
hängigkeit 

Die Schweizer Aktion »Volk 
und Parlament« hat an den 
Bundesrat der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft eine Petition 
gerichtet. Schweizer Bürger 
können diese Petition mit ihrer 
Unterschrift unterstützen. Die 
Eingabe ist gerichtet an den 
Herrn Bundespräsidenten und 


an die Bundesräte und hat fol- 
genden Wortlaut: 


Wie der Direktor des Internatio- 
nalen Währungsfonds an der 
Gatt-Konferenz ausführte, ge- 
fährde die Rückkehr zum Pro- 
tektionismus das gesamte wirt- 
schaftliche und finanzielle Sy- 
stem der gegenseitigen Abhän- 
gigkeit und Verflechtung. Durch 
die wirtschaftliche Abhängig- 
keit, die im Zuge des Freihan- 
delsabkommens mit der Euro- 
päischen Gemeinschaft zuge- 
nommen hat, könne die Schweiz 
nach Staatsskretär Jolles aber 
keine Kriseninsel mehr bleiben. 
Trotz der prophezeiten Krise in- 
folge Auslandsverflechtung 
durch Freihandel sprach sich 
Bundesrat Fritz Honegger an 
den Gatt-Verhandlungen gegen 
den Protektionismus und für den 
Weltfreihandel aus, welcher die 
einzelnen Staaten ihrer Unab- 
hängigkeit berauben würde. 


Stecket den Zaun 
nicht zu weit 


Steht diese Politik des Freihan- 
dels und seines Beitritts zur 
UNO, zur Weltbank und zum 
Internationalen Währungsfonds, 
welcher die Abhängigkeit noch 
erhöhen würde, nicht im krassen 
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Widerspruch zu Artikel 2 der 
Bundesverfassung, wonach un- 
ser Land die Unabhängigkeit zu 
wahren hat? 


In DBeherzigung der Worte 
»Stecket den Zaun nicht zu 
weit« und »Mischt euch nicht in 
fremde Händel« ist die Schweiz 
lange Zeit mit ihrem Sonderzüg- 
lein »Neutralität« und mit der 
Verteidigung ihrer wirtschaftli- 
chen und militärischen Unab- 
hängigkeit bei weltweiten, aber 
dosierten Handelsbeziehungen 
gut gefahren. Darum war es un- 
serem Land auch immer wieder 
möglich, der Welt gute Dienste 
zu leisten. Soll das anders wer- 
den? Wohin soll die Fahrt 
gehen? 


Die zunehmende Wirtschaftskri- 
se erhöht die Gefahr, wie im 
Dritten Reich falschen Problem- 
lösern den Weg zu ebnen. In un- 
serem Land nimmt andererseits 
die Bereitschaft zu, die staatliche 
Souveränität zu Gunsten euro- 
päischer oder globaler anonymer 
Organisationen in Straßburg, 
Brüssel oder New York abzu- 
bauen. 


Wir bitten Sie darum dringend, 
auch anhand der beiliegenden 
Unterlagen abzuklären, wie weit 
unsere Politik noch mit der For- 
derung nach Unabhängigkeit ge- 
mäß Verfassung im Einklang 
steht. 


Der Eingang unserer Petition 
zur Bundesfeier 1975, in der wir 
ebenfalls auf die bedrohte Sou- 
veränität unseres Landes hinge- 
wiesen haben, wurde uns ohne 
Stellungnahme bestätigt. Dürfen 
wir aber heute, wo sich die Ge- 
fahren zuspitzen, eine sachbezo- 
gene Antwort erwarten, auch 
wenn Sie dazu nicht verpflichtet 
sind? 


Aktion »Volk und Parlament«[_] 


Schweizer Bürger können diese 
Petition mit ihrer Unterschrift un- 
terstützen. Schreiben Sie an die 
Aktion »Volk und Parlament«, CH- 
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er Dialog 
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gescheitert 


Peter Roos 


Solange es Spitzenpolitiker gibt, wird es Verständigungsschwierigkei- 
ten geben. Die, die an der Spitze stehen, sind notgedrungen weit weg 
vom Boden, von der Realität, halten sich entfernt von der Mehrzahl 
der Bevölkerung, für die sie auftragsgemäß da sein sollten. Die 
Laufbahn vom Lokalpolitiker zum Bundestagsabgeordneten ist nicht 
politischer, sozialer und finanzieller Aufstieg; sie ist Nestverlust, 
Wärmeverlust, Verlust des Miteinander. Das Erreichen einer ande- 
ren Hierarchiehöhe wird bestraft mit der Entbehrung der Mitte. 
Diese Reise nach Bonn wird zum Ausstieg. Die Zerstörung der 
normalen Kommunikation ist gesetzmäßig durch diesen Milieuwech- 
sel. Der geografischen und sozialen Veränderung folgt die seelische, 
mit der die sprachliche Veränderung einhergeht. Ablesbar am deut- 
lichsten an der Entwicklung des Schriftstellers Dieter Lattmann, der 
unter die Parlamentarier gefallen, beziehungsweise zu ihnen aufge- 
stiegen war - je tiefer er in den Windkanal des Bonner Politbetriebes 
getreten war, desto gestylter, getypter, standardisierter wurde seine 
Sprache, die auf Parteifunktionärsjargon herunterkam. Heute ist 
Lattmann wieder lesbar — er ist auch weg aus Bonn. 


Wo fühlen sich die abrufbar ein- 
satzfähigen Krisenmanager, die 
Boing-Politiker heimisch, wo 
haben sie ihre Wurzeln, in wel- 
chen Dialekten fühlen sie sich 
zuhause, verstehen nicht nur 
Druckerschwärze, sondern Satz- 
melodien und Untertöne? 


Dialog-Strategien 
als Retortengeburten 


Doch nicht, wenn sie, wie Hans- 
Jochen Vogel, in letzter Minute, 
zum Einsatz in die geteilte Stadt 
gejettet werden, um binnen 24 
Stunden gute Berliner oder, wie 
Dohnanyi, gute Hamburger zu 
werden? Ihre Mobilität und Ein- 
satzbereitschaft heißt auch Ge- 
sichts- und Wurzellosigkeit, 
heißt Diskontinuität und Insta- 
bilität. Der Wähler vor Ort läßt 
sich solch plattes politisches Kal- 
kül nicht mehr gefallen. Dazu ist 
die regionalistische Erkenntnis, 
ist das föderalistische Bewußt- 
sein zu stark — die Wahlquittun- 
gen von Berlin und Hamburg 
liegen vor. 


Natürlich sind das nicht nur 
Kommunikationsprobleme! Na- 
türlich sind nicht nur Jugendli- 
che abgeschmettert vom Aus- 
verkauf der politischen Manda- 
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te. Das ganze Land »unregierbar 
zu machen« wie den Stadtstaat 
Hamburg, war eine Meinung auf 
der größten deutschen Friedens- 
kundgebung in Bonn im Juni 
1982. Viele Bundesrepublikaner 
haben es nicht nur allem An- 
schein nach satt, ein Satellit der 


? 
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Der inszenierte Dialog 


mit der Jugend ist gescheitert. Aber 


USA zu sein und innerhalb ihrer 
Region sich von ortsunkundigen, 
eingeflogenen Elitefeuerwehr- 
männern aus Bonn regieren zu 
lassen. Alle Maßnahmen sind 
Retortengeburten wie die groß- 
angelegten Dialog-Strategien. 


Je mehr Polizei, 
desto wichtiger 


An meiner Dialog- und Bonn- 
Erfahrung, an den Politikern 
und ihrem Umfeld habe ich ge- 
lernt, wie der durch Aufstieg 
und Machtnähe belohnte Reali- 
tätsverlust genossen wird, wie 
das Ab- und Ausblenden von 
Wirklichkeit als Konzentration 
auf das scheinhaft Wesentliche 
verkauft werden soll, wie sie sich 
unter ihresgleichen an verschie- 
denen Schreibtischen in ver- 
schieden dünner und dünner 
werdender Luft wohlfühlen, und 
wie so alle anderen zu »Mitbür- 
gern« werden, wie an der Bon- 
ner Stadtgrenze »die Provinz« 
beginnt, wo die Leute »draußen 
im Lande« wohnen. 


Je höher diese Menschen stei- 
gen, desto dichter wird die Ab- 
schirmung, wird der Schutz vor 
anderen, vor einzelnen Mit- 
Menschen, die summarisch »Of- 
fentlichkeit« genannt werden, so 
daß das Vorzeigekind, das zur 
Begrüßung von Präsident Rea- 
gan in die Villa Hammerschmidt 
geschoben wird, nur noch die 
Tochter des Cheffahrers von 
Professor Carstens sein kann - 
man kennt niemanden sonst. 
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Politik mit Gummiknüppeln ist keine Alternative zum Ge- 
spräch zwischen Politikern und Jugendlichen. 
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Je mehr Polizei, je mehr PS, je 
mehr Panzerglas, desto wichti- 
ger, desto höher, desto gewalti- 
ger die Person, desto unverzicht- 
barer muß er sich vorkommen, 
desto eitler, stolzer, selbstbe- 
wußter tritt er auf in Eskorte 
und Begleitschutz, die in ihrer 
Aggressivität nach außen neben 
der Angst um das eigene Leben 
auch lüstern demonstriert, wie 
groß die Lust an der eigenen 
Wichtigkeit ist. Je mehr darum 
Dialog, der diesen Unentbehr- 
lichkeitswahn stützt und an dem 
der Dialog scheitert. 


Hier ist Schmidt das beste Bei- 
spiel. Nach seiner Schrittma- 
cheroperation berichtet ein Vor- 
beziehungsweise Krankenzim- 
merjournalist für die Münchner 
»Süddeutsche« am 22. Oktober 
1981 aus einem Gespräch mit 
dem rekonvaleszierenden Kanz- 
ler, der sein Verhältnis zu Gott 
überdenkt - höher geht es nicht, 
und zwischen Schmidt und Volk 
ist erst einmal ein breiter Raum; 
es nütze »dem Vaterland nichts, 
als einer dazustehen, der sagt, 
ich kann nicht anders, verbrennt 
mich«; vor seinem eigenen Ge- 
wissen will er als einer dastehen, 
»der keine Kraft zu vergeuden 
scheut bei dem Versuch, Pflich- 
ten zu erkennen und zu erfül- 
len«: der Staats-Schauspieler 
zwischen Pathos der Beschei- 
denheit und Rollentragik. 


»Eine andere Frage zielt darauf 
ab, von Schmidt zu hören, ob er 
sich bei selbstkritischer Betrach- 
tung schwerer Fehler bewußt sei. 
Seine Antwort: »Ich würde nicht 
Fehler sagen, sondern Defizite. 
Ich habe mehrere. Das wichtig- 
ste macht mir erhebliche 
Schwierigkeiten: die morali- 
schen und idealen Prinzipien, die 
mich bewegen, öffentlich miter- 
lebbar zu machen.«« 


Ein Übermensch 
hat nur Defizite 


Hier zitiert Schmidt aus dem 
selbstverfaßten Nachruf. Die 
Larmoyanz und Selbstgefällig- 
keit Schmidts hier ist kaum zu 
überbieten. Daß sie so breiten 
Raum in einer Tageszeitung fin- 
den kann, hängt an der Hof- 
staatsbildung aus Mitarbeitern, 
Zuträgern und Journalisten, die 
die vorgezeichneten Wahrneh- 
mungsbahnen vertiefen, statt sie 
zu durchqueren — der Realitäts- 
schwund wird immer größer - 
das wird signifikant, wenn Hans 
Ulrich Kempski von der Hofstatt 


nur dankbar in Knickstellung 
einfühlsam berichtet: »Je länger 
das Gespräch, von keiner Unter- 
brechung gestört, seinen Lauf 
nimmt, um so mehr ist Schmidt 
diesmal bereit, sich geduldig 
auch auf Fragen einzulassen, die 
zu beantworten er früher im 
Zweifelsfall unwirsch verweigert 
hätte.« 


Wie soll einer, der solch laffige 
Majestätsbeschreibung gewohnt 
ist, sich einlassen auf »irgend- 
welche Azubis« anläßlich ir- 
gendeines Dialogs? 


Auch die psychischen Verände- 
rungen dieser kontaktarmen 
Kanzler-Figur werden augen- 
scheinlich: Nein, Fehler hat er 
keine, der Übermensch, nur De- 
fizite und die gereichen ihm, bei 
so viel Moralin, doch wieder nur 
zur Aristokratisierung. Schmidt, 
und nicht nur er, hat das alte 
Prinzip von Kritik/Selbstkritik 
pervertiert zur mediengängigen 
Methode von Lob und Selbstlob. 


Es wundert mich bei diesem Sy- 
stem nicht, daß von Politikern, 
die der Spitze zugerechnet wer- 
den, auf die Bitte um eine per- 
sönliche Aussage zum Dialog- 
Thema nur einer direkt, spon- 
tan, persönlich reagiert hat, und 
der womöglich aus Angst und 
Kalkül heraus, die Fünf-Pro- 
zent-Klausel, die Grünen, die 
Alternativen im Nacken - Hans- 
Dietrich Genscher. Er schreibt: 


»Ich selbst halte den Dialog mit 
der Jugend für eine der wichtig- 
sten Aufgaben unserer Gesell- 
schaft. Es gibt für uns nur einen 
Weg, und der heißt »Mut zur 
Freiheit, Mut zur Selbstverant- 
wortung, Mut zur Selbsthilfe, 
weniger Staat und weniger Bü- 
rokratie<. Für diesen Weg brau- 
chen wir alle Generationen und, 
wenn wir an die Zukunft den- 
ken, die Jugend zuerst. Wenn 
wir diese gewinnen wollen, dür- 
fen wir uns auf Verständigungs- 
schwierigkeiten nicht hinausre- 
den. Natürlich gibt es diese Ver- 
ständigungsschwierigkeiten, und 
trotzdem dürfen wir an der Ju- 
gend nicht vorbeileben. Nur Li- 
beralität wird diese am Ende 
überzeugen.« 


Wobei wir bei der FDP wären. 
Aber lieber eine summary des 
neusten Wahlprogramms, als die 
Dutzendbriefe der persönlichen 
Büros und Assistenten von Willy 
Brandt über Helmut Kohl und 
Stoltenberg zum schon etwas an- 


gestaubten 34jährigen CDU- 
Vorzeige- und Berufs-Jüngling 
Matthias Wissmann, »der sich 
im Moment in den USA auf- 
hält«; dafür bergeweise State- 
ments, Interviews, von Carstens 
gar zwei Reden-Bände in mona- 
coblau. 


Chancen sind 
nicht in Sicht 


Verkneifen möchte sich auch 
Herr Ministerpräsident Dr. Alb- 
recht eine Aussage zum Thema, 
denn, so sein Pressesprecher, 
»für ihn ist das, was heutzutage 
unter der Bezeichnung »Dialog 
mit der Jugend« populär gewor- 
den ist, seit eh und je eine 
Selbstverständlichkeit, die er 
praktiziert, und über die er des- 
wegen keine Worte zu verlieren 
braucht.« 


Der Herr Ministerpräsident 
Späth von Baden-Württemberg 
läßt über Herrn Manfred Zach 
anfragen, ob sich der Herr Mini- 
sterpräsident auch in sauberer 
Umgebung zwischen diesen 
Buchdeckeln befindet: 


»Wir wären jedoch dankbar, zu- 
vor von Ihnen nähere Einzelhei- 
ten zu dem Projekt — Herausge- 
ber, weitere Autoren, Umfang 
der vorgesehenen Beiträge usw. 
- zu erfahren.« 


Das gleiche Ansinnen, den glei- 
chen Überblick, die gleiche 
Kontrolle wollten auch die Män- 
ner um den Bundeskanzler, die 
durch telefonische Recherchen 
des Presseamtes Details über das 
Buchprojekt zu erfahren 
suchten. 


Nicht reagiert hat auch Walter 
Leisler Kiep, der zur Zeit des 
Briefversandes laut »Stern« vom 
11. März 1982 in eine Spenden- 
affäre verwickelt ist, die ver- 
knüpft war mit der bundeswei- 
ten CDU-Jugend-Kampagne 
»Treffpunkt 80«, in der Kiep- 
Mitarbeiter »mindestens in ei- 
nem Fall mit fingierten Rech- 
nungen gearbeitet haben«. 


Das ist die Situation, so sieht die 
Bestandsaufnahme aus. Chan- 
cen sind nicht in Sicht, aber sie 
müssen genutzt werden. Der ins- 
zenierte Dialog ist gescheitert. 
Gespräche müssen weitergehen. 
Wie? 


Berufspolitiker müssen lernen, 
ihre spezialistische Qualifikation 
wieder zurückzubinden an die 


Bevölkerung. Die Politik muß 
durchschaubar gemacht werden. 
Die Bevölkerung ist nicht nur 
Wahlvieh und Stimmvolk, son- 
dern Teilhaber und Teilnehmer, 
Zentrum und Ziel politischer 
Prozesse. Politiker sollen das 
Laienschauspiel einstellen und 
sich statt dessen einlassen auf un- 
geschminkte Normalität. Statt 
Kommissionsarbeit mehr Arbeit 
in dezentralen Bereichen, im 
Stadtteil! 


Die Politiker müssen runter von 
ihren Bonner Spiralen und wie- 
der rein ins Alltagsleben. Statt 
Stimmvieh und Dialog-Partner 
nach Bonn zu importieren: hin 
zu den einzelnen Mitmenschen, 
um an der Basis den Originalein- 
druck zu riskieren und nicht in 
der Bundeshauptstadt den Sonn- 
tagsanzug. Statt sich zuarbeiten 
und exzerpieren zu lassen - eige- 
ne Recherchen. Statt vulgärpsy- 
chologischer Gesprächs- und 
Menschenführung, statt Rede- 
Techniker und Verhandlungs- 
strategie: sich auf das normale 
Zuhören verlassen, einlassen auf 
das Risiko nicht vorbereiteter 
Reden, auf das Risiko, Unange- 
nehmes, Nichtsteriles hören zu 
müssen! 


Veränderung der Hierarchie der 
Kommunikation: Weg mit den 
Wahl- und Sonntagsreden, tele- 
genen Fragestunden, einlassen 
statt absolvieren, zuhören statt 
abhaken. Offenheit statt Auf- 
merksamkeits-Mimikry. Mühsal 
und Intensität kontinuierlicher 
Auseinandersetzung statt der 
Blitzlichter von punktueller 
Selbstdarstellung und aktuellem 
wahltaktischem Kalkül. 


Mit dem Herum- 
lavieren hat es ein Ende 


Und wenn das nicht geht? Wenn 
man das nicht kann, nicht will? 
Die Zeit wird knapp. 


Nicht nur die Leute von der 
Friedensbewegung und den 
grün-alternativen Listen wollen 
den bundesrepublikanischen 
Zustand der Dinge unregierbar, 
jedenfalls anders regierbar ma- 
chen - die Etablierten haben ihn 
längst unregierbar gemacht. Ihr 
Dialog als Zaubermittel und ma- 
gische Beschwörungsformel hat- 
te abgewirtschaftet, bevor er 
noch gestartet wurde. Dieser 
Dialog war immer schon Defen- 
sivstrategie, Rückzugsgefecht, 
sollte Rück-Eroberung sein von 
bereits verlorenem Herrschafts- 


gebiet. Das Gebiet und seine 
Menschen haben sich nicht wie- 
der vereinnahmen lassen. Die 
weißen Flecken wehren sich. 
Hechelnd rennen die Parteien 
einer Entwicklung hinterher, die 
ihnen davongelaufen ist; aber 
immer noch haben sie anschei- 
nend genug Energie, um sich 
vollmundig und ausführlich und 
überaus sorgfältig abzugrenzen 
gegen »die anderen«. Mit dem 
Herumlavieren freilich wird es 
bald ein Ende haben. Denn 
nichts will man in Bonn, Berlin 
und Hamburg lieber als an der 
Regierung bleiben oder an die 
Regierung kommen. 


Die wichtigen Züge waren abge- 
fahren, ehe die Parteien noch 
auf dem Bahnhof erschienen 
sind. »Netzwerk« war längst ein 
Begriff und eine funktionierende 
Lebensform, als der Kommuni- 
kationstechniker und Systemdif- 
ferenzierer Peter Glotz von der 
SPD die »kleinen Netze« hinter- 
hererfand, mit denen die Um- 
und Aussteiger aufgefangen 
werden und das Gros von Land- 
und Bundestagsabgeordneten 
breitensportlich »dialogfähig« 
gemacht werden sollen. Die 
werbliche Innovation des schein- 
offenen »Technokraten mit 
Herz« schlug fehl - aus den ge- 
planten Bundesjugendsprach- 
spielen mit Sportabzeichen für 
besonders gelenkige Turner, be- 
sonders ausdauernde Flachtau- 
cher und Stabhochspringer wur- 
de nichts. 


Da müssen andere Leute her. 
Leute, die das Risiko der Verun- 
sicherung nicht scheuen. Verun- 
sicherung bis hin zum Positions- 
verlust, bis hin zum Verzicht auf 
die verschlissenen Lösungsmo- 
delle, die schon vorher das Pro- 
blem nivelliert haben. Leute 
müssen her, die genug Mut, 
»Gefühl und Härte« haben, um 
sich mit dem Einsatz ihrer Per- 
son diesen Unsicherheiten, die- 
sen Unplanbarkeiten auszuset- 
zen, Leute, die die Kraft haben, 
so etwas zu ertragen. 


Wenn überhaupt noch eine 
Brücke zwischen etablierter und 
alternativer Politik geschlagen 
werden kann, dann wird sie be- 
gehbar sein nur für Leute, die 
Person, Gefühl, Verstand und 
Politik stets auf eine Karte set- 
zen. 


Peter Roos »Kaputte Gespräche — 
Wem nützt der Jugend-Dialog?«, 
erschienen im Beltz-Verlag, Wein- 
heim. 
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Wer regiert 
die Welt? 


Des Griffin 


Kritiker der »Verschwörungstheorie« in der Geschichte weisen zu 
Recht darauf hin, daß es, falls eine solche Verschwörung viele 
Jahrhunderte hindurch zusammengehalten haben soll, notwendiger- 
weise eine jahrhundertealte »führende Kraft« geben muß, die die 
Verschwörung durch die verschiedenen Zeitalter hindurchlenken 
und sicherstellen mußte, daß sie trotz sich wandelnder Moralvorstel- 
lungen, Kulturen und Gesellschaften erfolgreich blieb. 


Bis heute ist den Befürwortern 
der Verschwörungstheorie der 
Nachweis nicht gelungen, daß in 
der Tat ein geistiges, unsterbli- 
ches Element seit ewigen Zeiten 
diesen mysteriösen Plan ange- 
regt und weitergeführt haben 
muß. Einige Hinweise auf diese 
Theorie stammen von dem kon- 
servativen Gelehrten Revilo P. 
Oliver in seinem Buch »Conspi- 
racy or Degeneracy«. 


Kontakt mit einer 
durch und durch bösen 
Macht 


Oliver schrieb, die Theorie, »seit 
Jahrhunderten sei ununterbro- 
chen eine Verschwörung im 
Gange, ist nicht sehr plausibel, 
wenn man ihr nicht einen reli- 
giösen Hintergrund nachweisen 
kann. Ein solcher Hinweis 
kommt der Behauptung gleich, 
sie seien Jünger Satans, die der 
Verehrung und dem Dienst des 
übernatürlichen Bösen frönen, 
was wiederum bedeutet, daß 
heutzutage - in einem Zeitalter, 
dessen .vorherrschende intellek- 
tuelle Strömung der Unglaube 
an das Übernatürliche ist — die 
Anführung der Verschwörung 
Erscheinungen sehen oder an- 
derweitig wahrnehmen müssen, 
die sie von der Existenz und der 
Macht Luzifers überzeugen. 
Und weil derart subtile Ver- 
schwörer äußerst scharfsinnig 
sein müssen, so daß. man sie 
nicht mit Autosuggestion, Hyp- 
nose oder Drogen beeinflussen 
kann, sollten wir davon ausge- 
hen, daß sie höchstwahrschein- 
lich mit einer durch und durch 
bösen Macht in Kontakt sind. 
Diese Folgerung wird den Un- 
gläubigen und Skeptikern zu 
denken geben.« 
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Lassen Sie uns diese Möglichkeit 
näher untersuchen: »Am An- 
fang erschuf Gott den Himmel 
und die Erde«, heißt es in der 
Bibel. Der folgende Vers lautet: 
»Die Erde war wüst und leer.« 
Leider ist dies eine Fehlüberset- 
zung, die viele Menschen von ei- 
ner wesentlichen Wahrheit ab- 
gelenkt hat, durch die ein helles 
Licht auf vergangene und gegen- 
wärtige Weltereignisse geworfen 


‘ wird. In der Rotherham-Bibel- 


übersetzung aus dem Hebräi- 
schen finden wir die korrekte 
Fassung: »Jetzt war die Erde 
ıwüst und leer geworden.« Sie 
!»war« nicht einfach so - sie wur- 
ide wüst und leer gemacht. 


Zwischen dem Ereignis, das in 


Genesis 1,1 beschrieben wird, 


und dem Zustand von Genesis 


1,2 muß also ein furchtbares Er- 


eignis mit verheerenden Folgen 
stattgefunden haben. Die Lö- 
sung dieses Rätsels wird später 
im Alten Testament auf drama- 
tische Weise enthüllt (Hesekiel 
28 und Jesaia 14). —° 


Satan war 
ihr Führer 


In Genesis 1,28 finden wir eine 
sehr interessante Bemerkung. 
Der Schöpfergott befiehit den 
ersten Menschen: »Seit frucht- 
bar und mehret euch und füllt 
die Erde wieder an.« 


Adam und Eva hatten den Auf- 
trag, die Erde wieder zu bevöl- 
kern. War sie schon vorher be- 
völkert gewesen? Ja, das war der 
Fall. 


Bevölkert von wem? Die simple 
Antwort heißt: von Engeln. Im 
6. Vers des Judas-Briefes sehen 
ERTNBIER SEHN F 


wir, daß »die Engel, die ihre 
Herrscherwürde nicht bewahr- 
ten, sondern ihre Wohnstätte 
verließen (sie hatten ein Territo- 
rium, in dem sie lebten und das 
sie kontrollierten) hat Gott für 
das Gericht des großen Tages 
mit ewigen Fesseln im Finstern 
verwahrt.« Wie wir noch deut- 
lich sehen werden, hatte Gott 
einer Gruppe von Engeln Verfü- 
gungsgewalt über die Erde ein- 
geräumt; diese Engel rebellier- 
ten und sündigten, als ihr An- 
führer hochtrabende Ideen ent- 
wickelte und den Plan faßte, den 
Himmel zu erobern und dem all- 
mächtigen Gott die Herrschaft 
über das Universum zu entrei- 
Ben. So wurden sie Dämonen, 
und Satan war ihr Führer. 


Die Wahrheit über diesen ge- 
waltigen Machtkampf entfaltet 
sich im 14. Kapitel Jesaja. Sie 
beginnt mit. Ve in dem’der 
König von Babel als habgieriger, 
eroberungssüchtiger Tyrann dar- 
gestellt ist, der wie ein Fluch auf 
seinen Untertanen lastet. Er hat 
dieselbe Haltung, dieselbe Phi- 
losophie wie die aufrührerischen 
Engel des Judasbriefes. In der 


Tat repräsentiert der König von 


Babel Satan: er ist Satans Werk- 
zeug — eine Figur im Schach- 
spiel. 


Das wird völlig klar, wenn wir 
die Verse 12-14 lesen. Hier wird 
aus dem Menschen der große 
Antityp Satan, der den Men- 
schen kontrollierte. Sie werden 
feststellen, daß in diesen Versen 
über den großen ehemaligen 
Erzengel Satan oder Luzifer 
Aussagen gemacht werden, die 
auf einen Menschen nicht zutref- 
fen würden: »Wie bist du vom 
Himmel gefallen, o Luzifer, 
Sohn des Morgens . . . derdu die 
Völker schwächtest?« 


Der Name Luzifer bedeutet der 
»Schimmernde« oder »schim- 
mernder Stern (Engel) der 
Abenddämmerung«. Er war der 
Lichtbringer - der mit unglaubli- 
cher Wahrheit, Wissen und Ver- 
stehen Versehene. Ihm war die 
Herrschaft über viele Engel ver- 
liehen, und es oblag ihm, sie zu 
lehren und zu unterrichten. Er 
war der Illuminator seiner Zeit. 


Die wahre Macht hinter 
dem Thron Satans 


Mit welcher Haltung verwaltete 
er die Verantwortung und die 
Macht, die ihm vom Schöpfer 


verliehen worden waren? Er 
wollte mehr Macht. Er trachtete 
nach ihr mit Eifersucht, Stolz, 
Lust und Gier. Er wollte das ge- 
samte Universum in die Gewalt 
bekommen. Er sagte: »Zum 
Himmel will ich steigen (wo 
Gottes Thron steht) und meinen 
Thron (Herrschaftssymbol) über 
Gottes Sterne (Engel) setzen, 
auf dem Versammlungsberg im 
höchsten Norden will ich woh- 
nen.« »Ich will zu den Wolken- 
höhen mich erheben, gleich sein 
dem Allerhöchsten.« Er wollte 
Gott sein - der unumschränkte 
Beherrscher des Universums. 


So wurde Luzifer zu Satan, dem 
Teufel. Es war Gott, der Luzi- 
fers Namen änderte, als dessen 
Charakter andere Züge annahm. 


Weiteren Einblick in diese er- 
staunliche Wahrheit finden wir 
in Hesekiel 28. Wieder hören 
wir von einem Despoten (dies- 
mal dem Fürsten von Tyrus), der 
ein menschliches Instrument in 
den Händen Satans, des wirkli- 
chen Weltherrschers, ist. Die 
Yerse 2 bir 6 zeigen deutlich, 
daß der Fürst ein geschickter 
Machtpolitiker war, der uner- 
hörten Reichtum und eine riesi- 
ge Machtfülle angehäuft hatte. 
In den Versen 12 bis 16 erken- 
nen wir die wahre Macht hinter 
dem Thron - Satan. Bitte beach- 
ten Sie, daß die verwendeten 
Worte - wie in Jesaja 14 - in 
keiner Weise auf ein” nur 
menschliches Wesen zutreffen 
können. 


»Du warst ein Muster der Voll- 
endung, voll der Weisheit und 
vollendet schön. In Eden, dem 
Gottesgarten (hier auf Erden) 
warst du. Von Gold gearbeitet 
waren deine Tamburine und 
Flöten, am Tage deiner Erschaf- 
fung wurden sie bereitet.« Dies 
war ein geschaffenes Geisteswe- 
sen, kein Mensch. 


Im Vers 14 lesen wir: »Zu einem 
schimmernden Cherub stellte ich 
(der allmächtige Gott spricht 
hier) dich.« Gott hatte ihn hier 
in diese außerordentlich hohe 
Stellung berufen als einen der 
drei ranghöchsten Engel. 


Vers 15: »Du warst ohne Tadel 
in deinem Tun von dem Tage an, 
da du geschaffen wurdest, bis 
sich deine Missetat in dir gefun- 
den hat.« 


Seine Sünde wird in Jesaja 14 
beschrieben. Er begehrte etwas, 
das ihm nicht zustand - Gottes 


Macht und Autorität. Aufgrund 
seiner Auflehnung sagt Gott zu 
ihm (Hesekiel 18,16): »Ich will 
dich entheiligen von dem Berg 
Gottes, denn du bist hochmütig 
geworden, weil du schön bist, du 
hast deine Klugheit mißbraucht 
aufgrund deiner Pracht.« 


Vers 18: »Du hast dein Heilig- 
"tum verderbt durch deine zahl- 
reichen Sünden.« 


Ein Drittel der Engel konspirier- 
te mit Luzifer/Satan bei seinem 
Versuch, Gottes Thron zu stür- 
men. Es war eine gigantische 
Schlacht, die sich nach Auffas- 
sung einiger Interpreten auf das 
Universum auswirkte und dazu 
führte, daß die Erde wüst und 
leer wurde. Diese Schlacht wur- 
de von Geisteswesen geschlagen, 
vor der Erschaffung des Men- 
schen. 


Adam gehorchte 
Satan, nicht Gott 


Übrigens wurde es Luzifer - 
jetzt Satan - weiterhin gestattet, 
die Erde zu beherrschen und die 
Geschicke der Erden zu lenken. 
Diese Macht und Autorität wur- 
den ihm mit einem bestimmten 
Zweck, mit einem bestimmten 
Grund überlassen. 


Adam erhielt die Chance, Satans 
Nachfolger zu werden und Got- 
tes Herrschaft auf Erden zu füh- 
ren, aber er disqualifizierte sich 
selbst, als er sich Satan unter- 
warf. Er gehorchte Satan, nicht 
Gott. Und seitdem ist die 
menschliche Rasse Satans We- 
gen - seiner Philosophie — ge- 
folgt. 


Als sich die Erdbevölkerung 
vermehrte, trugen die Menschen 
gewissenhaft Sorge, Satans 
»Weg« zu folgen. Das führte da- 
zu, daß »Gott sah, daß der Men- 
schen Bosheit auf Erden groß 
war und alles Dichten und 
Trachten ihres Herzens immer 
nur auf das Böse gerichtet war, 
denn alles Fleisch hatte seinen 
Weg verderbt auf Erden.« Die 
Bibel berichtet, daß Gott dar- 
aufhin eine Flut über die Erde 
gehen ließ. Alle Erdenbewoh- 
ner, außer Noah und seiner Fa- 
milie wurden vernichtet. 


Nach der Sintflut wußte jeder 
Mensch, was von Gott zu erwar- 
ten war. Zunächst lebten alle in 
Furcht, Böses zu tun. Aus der 
Geschichtsschreibung wissen 
wir, daß »die Menschen lange 


Zeit unter Jehovas Herrschaft 
lebten, ohne daß Städte oder 
Gesetze nötig waren, und sie 
hatten alle dieselbe Sprache. 
Dann breitete sich Zwietracht 
aus«. Eine opponierende Grup- 
pe bildete sich, sie gewann Ein- 
fluß und verließ schließlich die 
Gegend des Araratgebirges, auf 
dessen höchsten Gipfel die Ar- 
che gelandet war. »Es hatte aber 
die ganze Erde die gleiche Spra- 
che und die gleichen Worte. Als 
sie im Osten aufbrachen, fanden 
sie eine Ebene im Land Schinear 
und ließen sich dort nieder.« 
Schinear — heute unter dem Na- 
men Alt-Babylon bekannt - war 
ein überaus fruchtbares Land, in 
dem keinerlei Mangel zu be- 
fürchten war. 


Dieses Volk hätte unter Gottes 
Gesetzen und im ursprünglichen 
Überfluß in Glück und Frieden 
weiterleben können. Statt dessen 


FÄRELE, 
Mysterien 
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des Osiriskultes beherrschen nach wie vor das 


entschied es sich, dem verderbli- 
chen Beispiel Adams und Evas 
zu folgen und »das zu tun, was 
ihm gut dünkt« — was katastro- 
phale Folgen hatte. 


Obwohl das Land weiterhin 
fruchtbar blieb und Wohlstand 
gewährte, vermehrten sich die 
wildlebenden Tiere viel schnel- 
ler als die Menschen, von denen 
bald viele in Todesfurcht vor den 
Raubtieren lebten. 


Dies war Nimrods Stunde, der in 
dieser kritischen Situation als 
»Retter« der verschreckten Be- 
völkerung auftrat. Dieser Sohn 
Kuschs war ein hünenhafter 
schwarzer Mann, als der »gewal- 
tige Jäger« bekannt und wegen 
seiner Stärke berühmt. Er be- 
freite die Erdbevölkerung von 
ihrer Furcht vor den wilden Tie- 
ren und wurde daraufhin zu ih- 
rem Führer. 
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Denken der Illuminierten, der Insider, des Geldadels. 


Sie nannten ihn 
Befreier und Erlöser 


Der Historiker Alexander His- 
lop schreibt in seinem Buch 
»Die beiden Babylons«: »Das 
erstaunliche Ausmaß der Vereh- 
rung, die diesem Mann entge- 
gengebracht wurde, beweist, daß 
er einen sehr außergewöhnli- 
chen Charakter gehabt haben 
muß; es steht außer Zweifel, daß 
er zu seinen Lebzeiten unerhört 
populär war. Obwohl er sich 
zum König ernannte, dadurch 
das bis dahin herrschende Prin- 
zip der Herrschaft des Altesten 
brach und die Freiheiten der 
Menschheit beschnitt, waren die 
meisten Menschen der Ansicht, 
er habe ihnen so viel Gutes er- 
wiesen, daß der Verlust ihrer 
Freiheiten dagegen als unbedeu- 
tend einzustufen sei. Sie über- 
häuften ihn mit Ruhm und Eh- 
ren. Als er in Erscheinung trat, 
müssen die wilden Tiere derarti- 
ge Verwüstungen über die ver- 
streut und nomadenhaft lebende 
Erdbevölkerung gebracht ha- 
ben, daß sie überwiegend in 
Angst und Schrecken lebten. 


Nimrods Heldentaten als Jäger 
müssen ihm den Ruf eines her- 
ausragenden Wohltäters der 
Menschheit eingetragen haben. 
Dieser Ruf ebenso wie die von 
ihm ausgebildeten Jägerbanden 
erwarb ihm seine Macht, die er 
später festigte. Durch die Zu- 
sammenziehung von Menschen 
in befestigten Städten tat er noch 
mehr für die Sicherheit; jetzt 
konnten sie auch ihre früher not- 
wendige Alarmbereitschaft auf- 
geben. Innerhalb der Befesti- 
gungsanlagen waren von den 
Raubtieren keine Gefahr mehr 
zu befürchten. Die Menschen 
fühlten sich Nimrod zu großer 
Dankbarkeit verpflichtet. Es 
nimmt nicht Wunder, daß der 
Name des »gewaltigen Jägers«, 
der zugleich der erste »Gott der 
Festungen« war, berühmt wurde. 


Hätte es nur diesen Grund für 
sein Ansehen gegeben, wäre al- 
les gut gewesen. Aber Nimrod 
war mit seinen Erfolgen nicht 
zufrieden und ging nun daran, 
die Menschen von ihrer Furcht 
Gottes, die der Anfang der 
Weisheit ist und allein zu wah- 
rem Glück führt, zu emanzipie- 
ren. Für dieses Unterfangen 
scheint er als einen der Ehrenti- 
tel, die die Menschen ihm gaben, 
den Namen »Befreier< oder »Er- 
löser« erhalten zu haben.« 
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Satans neues 
Testament 


Wer regiert 
die Welt? 


Hislop fährt fort: »Von frühester 
Zeit an bezeugen alle Überliefe- 
rungen den Abfall Nimrods so- 
wie einen erfolgreichen Versuch, 
die Menschen vom patriarchali- 
schen Glauben abzubringen und 
sie von der Gottesachtung und 
der Furcht des himmlischen Ge- 
richts zu befreien, die ihnen in- 
newohnte, solange die Erinne- 
rung an die Sitflut noch frisch 
war. Wenn man alle Faktoren 
menschlicher Entartung berück- 
sichtigt, war dieser letzte Punkt 
zweifellos ein herausragendes 
Merkmal seines Ruhms; denn 
die Menschen werden jedem nur 
zu bereitwillig folgen, der ir- 
gendeiner Lehre den geringsten 


Anschein von Glaubwürdigkeit 


geben kann, die besagt, daß sie 
des Glücks sicher sein können, 
obwohl ihre Herzen und ihre 
Natur sich nicht geändert haben 
und sie ohne Gott in der Welt 
leben. Dadurch, daß er den Ab- 
fall von Gott herbeiführte, daß 
er seinen Anhängern ein freies 
Leben ermöglichte, und daß er 
sie der heiligen Einflüsse be- 
raubte, durch die ihr Leben bis 
dahin mehr oder weniger kon- 
trolliert worden war, half er ih- 
nen, Gott und die strikte Geist- 
lichkeit seines Gesetzes beiseite- 
zustellen. Die Menschen fühlten 
und handelten, als sei der Him- 
mel weit von der Erde entfernt 
und als könne der Gott des Him- 
mels »nicht durch die dunkle 
Wolke sehen< beziehungsweise 
als betrachte er die Brecher sei- 
nes Gesetzes nicht mit Mißfal- 
len. Alle hatten jetzt das Gefühl, 
als könnten sie tief durchatmen 
und frei ihrer Wege ziehen. Da- 
für achteten sie Nimrod natür- 
lich als großen Wohltäter. 


Nimrod war 
gegen den Herrn 


Aufgrund des Systems, das sich 
auf Nimrods Veranlassung 
durchsetzte, begannen die Men- 
schen zu glauben, daß eine wirk- 
liche, von Herzen kommende 
geistige Veränderung nicht er- 
forderlich war, und daß zu einer 
Wiedergeburt rein äußerliche 
Mittel genügten. Nimrod brach- 
te sie so weit, daß sie ihr Wohl 
hauptsächlich im Fleischlichen 
suchten, und er zeigte ihnen, wie 
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sie die Lust der Sünde genießen 
könnten, ohne den Zorn des hei- 
ligen Gottes befürchten zu müs- 
sen. Bei seinen verschiedenen 
Jagdzügen war er immer von 
Scharen von Frauen begleitet; 
durch Musik und Lieder, Spiele 
und Orgien - alles, was die na- 
türlichen Bedürfnisse befriedigte 
-— gewann er die Gunst der 
Menge.« 


Alles, was Nimrod tat, erschien 
den meisten seiner Zeitgenossen 
schlechthin als großartig, da sie 
die Gesetze ihrer Natur gemäß 
haßten und den Weg des gering- 
sten Widerstandes bevorzugten. 
Sie wollten »leben« und »nach 
ihrem eigenen Gutdünken han- 
deln«. Sie sagten: ». . . laßt uns 
eine Stadt bauen und einen 
Turm, der bis zum Himmel 
reicht; wir wollen uns einen Na- 
men machen, damit wir uns nicht 
über die ganze Erde zerstreuen« 


(Genesis 11,4), 


Sie schützten sich nicht nur vor 
den wilden Tieren, indem sie ei- 
ne mit Ringmauer umgebene 
Stadt bauten, sondern erhoben 
Anspruch auf und verliehen sich 
eine eigene Autorität - »wir 
wollen uns einen Namen ma- 
chen«. Es sollte ein Zentrum 
menschlicher Autorität errichtet 
werden, in dem der Notwendig- 
keit, Gott gehorsam zu sein, kei- 
ner Erwähnung zu tun sei. Nim- 
rod war ihr Herr. Sie machten 
sich daran, einen Turm zu bau- 
en, »der bis zum Himmel rei- 
chen« sollte. Mit einem so hohen 
Turm konnten sie nach ihrem 
eigenen Gutdünken verfahren, 
Gott mißachten und dennoch 
vor einer Strafe, die die früheren 
Erdbewohner hatte ertrinken 
lassen, sicher sein. 


Nimrods Macht wuchs immer 
mehr, aber das den Menschen 
eingeborene Verlangen nach 
Anbetung war noch zu befriedi- 
gen. So setzte er sich selbst als 
Priester dessen ein, was die 
Menschen verehrten, um sie 
noch besser in den Griff zu be- 
kommen. Nach und nach nahm 
er die Position des wahren Got- 
tes ein. Die Bibel sagt: »Nimrod 
war ein gewaltiger Jäger vor dem 
Herrn.« 


Wessen Verehrung wandten sich 
die Leute zu, als sie ihren Schöp- 
fer zurückgewiesen hatten? Es 
heißt, »sie vertauschten die 
Herrlichkeit des unvergängli- 
chen Gottes mit dem Abbild von 
Gewürm«. 


Sonnenkult als 
Satanskult 


Sie entsannen sich der Schlange 
im Garten Eden (des Menschen 
Feind) und sie hielten sie in Eh- 
ren, denn hatten sie nicht ihre 
Erkenntnis vom Guten und Bö- 
sen durch die Schlange erlangt? 
Die Schlange hatte sie zu nichts 
gezwungen. So kam es, daß die 
Schlange (Satan) zuletzt als Er- 
leuchter (Iluminator) der 
Menschheit verehrt und angebe- 
tet wurde. 


Auch die Sonne wurde zu einem 
bevorzugten Gegenstand der 
Anbetung, denn sie spendete 
Licht und Wärme. Diese beiden 
Illuminatoren wurden miteinan- 
der verknüpft - die Schlange war 
der Illuminator der geistigen 
Welt, die Sonne der Illuminator 
der weltlichen. Eines der am 
häufigsten vorkommenden Sym- 
bole der Sonne oder des Son- 
nengottes ist eine Scheibe, um 
die sich eine Schlange windet. 
Die Schlange wird weltweit als 
Symbol für die Sonne anerkannt. 


In Offenbarung 12,9 wird Satan 
eindeutig als Schlange identifi- 
ziert: Sonnenkult ist Satanskult. 
In arglistiger Täuschung assozi- 
ierte Satan sich mit bestimmten 
Gegenständen, die von den 
Menschen verehrt wurden, und 
lenkte so die Kulthandlungen 
auf sich. 


»Obwohl sie Gott erkannten, 
vertauschten sie die Herrlichkeit 
des Unvergänglichen mit dem 
Abbild der Gestalt vom ver- 
gänglichen Menschen und Ge- 
würm und verehrten die Kreatur 
mehr als den Schöpfer« (Römer, 
1,21 bis 1,25). en 


Dies waren also einige der fal- 
schen Glaubensvorstellungen, zu 
denen Nimrods Zeitgenossen, 
die den wahren Schöpfergott 
nicht verehren wollten, verleitet 
wurden. Es waren die Glaubens- 
vorstellungen, die Nimrod ver- 
breiten ließ und die ihm noch 
mehr Macht über die Menschen 
einräumten. Er wurde Priester 
des Sonnengottes, Bolkhan, das 
heißt der Priester von Baal. Er 
war also der Priester der Teu- 
felsverehrung. 


Nimrod war maßlos ehrgeizig. 
Es ist geschichtlich belegt, daß er 
alle Länder von Babylon bis Li- 
byen, als einen großen Teil der 
damals bekannten Welt, erober- 
te. Er war der erste Herrscher, 


der eine Armee formte und wirt- 
schaftliche, bürgerliche und so- 
ziale Ordnung errichtete. Allen 
eroberten Völkern zwang er sei- 
ne satanische Religion auf. Bald 
errangen seine heidnischen Leh- 
ren in allen Völkern der Erde 
die Vorherrschaft. 


Allerdings ließen sich nicht alle 
Menschen von Nimrod und sei- 
nen falschen Lehren blenden. Es 
gab immer solche, die wie Noah 
fest standen und den wahren 
Gott verehrten. In Wilkinsons 
»Agyptern« lesen wir, daß Sem, 
einer von Noahs Söhnen, von ei- 
ner Gruppe Agypter unterstützt 
wurde, um Nimrod zu stürzen. 
Als dieser ermordet war, wurde 
sein Körper zerstückelt und je- 
der Teil in viele Städte der be- 
kannten Welt gesandt als 
schreckliche Warnung für jeden, 
der »handelt, wie Osiris (Nim- 
rod) handelte: er würde dasselbe 
Schicksal erleiden und zerstük- 
kelt werden«. 


Gehorsam gegenüber 
der Hierarchie 


Wer meint, Nimrods Tod habe 
das Ende der Heidenverehrung 
mit sich gebracht, täuscht sich. 
Die Warnung vor dem Heiden- 
tum hatte jedoch eine starke 
Auswirkung auf Möchtegern- 
Renegaten. Wenn ein so mächti- 
ger Herrscher wie Nimrod auf so 
schreckliche Weise ums Leben 
kommen konnte, war es sehr 
wohl möglich, daß ihnen dassel- 
be Schicksal widerfuhr, wenn es 
bekannt wurde, daß sie diesel- 
ben Gegenstände - Götzenbil- 
der -— anbeteten. Sie hatten 
Angst, Götzendienste zu leisten, 
obgleich sie es gern getan hätten. 
Es ist leicht einzusehen, daß der 
»Götzendienst, falls er weiterbe- 
stehen und sich gar weiterent- 
wickeln sollte, notwendigerweise 
im Geheimen operieren mußte. 
Unter diesen Umständen be- 
gann zweifellos das »Mysterium«, 
das von Babylon die Welt er- 
oberte«. 


Diese »Mysterien« waren der 
Deckmantel, unter dem die ver- 
botenen Gegenstände der Ver- 
ehrung durch andere Dinge er- 
setzt wurden. Wer neu in die 
»Mysterien« eingeweiht wurde, 
wußte bald, daß er in Wirklich- 
keit die verbotene Sonne oder 
Schlange anbetete, wenn er die 
neuen Symbole verehrte; Au- 
Benstehende wußten das aber 


nicht. Das Ganze war für sie ein 


»Mysterium«. Nach Hislop hat- 


ten diese »Mysterien« zum Ziel, 
»alle Menschen in blindem und 
absolutem Gehorsam gegenüber 
einer Hierarchie zu halten, die 
den Monarchen von Babylon 
untertan war«. 


Den größten Nutzen aus diesen 
»Mysterien« zog Semiramis, 
Nimrods verkommene Frau. »Es 
ist bekannt, daß sie dem Volk 
ihre entarteten, verdorbenen 
Ideen einimpfte. Die schöne, 
aber unbeherrschte Königin von 
Babylon war nicht nur ein Mu- 
ster zügelloser Lust und Aus- 
schweifung, sondern wurde auch 
in den Mysterien, auf deren Ge- 
staltung sie entscheidenden Ein- 
fluß hatte, als Rhea, die große 
»Göttermutter< verehrt; es gab 
Riten, die sie mit Venus, der 
Mutter aller Unanständigkeit, 
identifizierten.« 


Inspiriert von ihrem wahren 
Meister Satan, wob Semiramis 
ein kompliziertes Muster heidni- 
scher Verehrung, das die Bevöl- 
kerung in Bann hielt. Es ist 
wichtig festzuhalten, daß nicht 
alle ihre Lehren irrig waren. 
Viele beruhten auf Wahrheit, 
waren aber höchst geschickt so 
verdreht worden, daß sie die 
Aufmerksamkeit der Leute vom 
Schöpfergott ab- und auf Semi- 
ramis und ihre babylonischen 
Mysterien hinlenkte. Daß sie 
und ihre Genossen außerordent- 
lich erfolgreich waren, steht au- 
ßer Frage. Das ganze System 
profitierte von allen niedrigeren 
menschlichen Trieben - eine 
bombensichere »Erfolg«formel 
für jede Unternehmung. 


Später fielen selbst die zwölf 
Stämme Israels den babyloni- 
schen Mysterien zum Opfer. Im 
Buch der Richter 2,13 heißt es: 
»Sie verließen Gött, um Baal 
und Astarte zu dienen.« »Haben 
sie doch sogar ihre Scheusale in 
dem Haus aufgestellt, das nach 
meinem (Gottes) Namen be- 
nannt ist, um es zu beschmutzen, 
und sie haben die Baalshöhen 
erbaut«, um ihre heidnischen 
Götzendienste feiern zu können 
(Jeremia 32,34). 


Der Kampf zwischen 
Jesus und Satan 


Die Verworfenheit ging so weit, 
daß Elias - ein Diener des wah- 
ren Gottes - sagte: »Die Israeli- 
ten haben Dich (Gott) verlassen, 
Deine Altäre haben sie nieder- 
gerissen, Deine Propheten ha- 
ben sie mit dem Schwert umge- 


Gott Baal, 


Nebenbuhler von Jahwe. Lehren und Riten in 


»christlicher Hülle« bestimmen noch heute den Glauben. 


bracht. Ich allein bin übrigge- 
blieben, und nun stellen sie auch 
meinem Leben nach.« 


Elias glaubte, er sei der Einzige, 
der noch den wahren Gott ver- 
ehrte. Er irrte sich. Ein wenig 
später sagt Gott zu ihm: »Aber 
siebentausend will ich in Israel 
am Leben lassen, alle Knie näm- 
lich, die sich nicht vor Baal ge- 
beugt haben, und jeden Mund, 
der ihn nicht geküßt hat.« Das 
neue Testament konnte dann 
weiter nichts hinzufügen, als daß 
der Trend angehalten hatte. Im 
.2. Korintherbrief wird Satan 
(Baal) beschrieben aß »der Gott 
dieser Welt, der den Ungläubi- 
gen den Sinn verblendet hat«. In 
Orte ee 
an, der die ganze Welt ver- 
führt« und im 2. Korintherbrief 
11,14 »Gibt sich doch der Satan 
selber das Aussehen eines Licht- 
engels«; auch hat er an der reli- 
giösen Front Diener, »die sich 
das Aussehen von Dienern der 
Gerechtigkeit geben«. Das 
heißt, Satans Diener maskieren 
sich als Diener Gottes, um die 
große Mehrheit der Menschen 


zu täuschen. In Offenbarung 
9,11 wird Satan beschrieben als> 
»König mit dem Namen Abad- 


don (Zerstörer)«. 


Viertausend Jahre nach Adam 
betrat mit Jesus Christus jemand 
den Schauplatz, der Satan als 
Herrscher über die Welt abzulö- 
sen in der Lage war. Lukas be- 
schreibt i apitel den Wil- 
lenskampf zwischen Jesus” und 
Satan. 


Nachdem Christus vierzig Tage 
gefastet hatte, zeigte ihm Satan 
»in einem Augenblick alle Rei- 
che des Erdkreises« und spielte 
dann seinen vermeintlichen 
Trumpf aus: »Dir will ich all die- 
se Macht und ihre Herrlichkeit 
geben; denn mir ist sie verliehen, 
und ich gebe sie, wenn ich will. 
Wenn du mir also huldigst, soll 
sie ganz dein sein.« 


Beachten Sie Satans Anspruch, 
daß er die Kontrollgewalt über 
die ganze Erde habe - und daß 
Christus diese Tatsache nicht ei- 
nen Moment in Frage stellte. Er 
wußte, daß es so war. 


Beachten Sie ferner, daß Chri- 
stus nicht auf menschliche Ver- 
nunft zurückgriffl, um Satans 
Angebot zurückzuweisen. Er zi- 
tierte die Schrift und befahl Sa- 
tan: »Weiche von mir, Satan, 
denn es steht geschrieben: Du 
sollst dem Herrn, Deinem Gott, 
huldigen und ihm allein dienen.« 
Satans nächster Ball kam mit Ef- 
fekt. Er zitierte Psalm 91,11 al- 
lerdings mit einem subtilen sata- 
nischen Dreh: »Wenn du Gottes 
Sohn bist, stürze dich von hier 
hinab, denn es steht geschrie- 
ben: seinen Engeln wird er dich 
anbefehlen, dich zu behüten, 
und auf den Händen werde sie 
dich tragen, damit du deinen 
Fuß an keinem Stein stoßest.« 


Christi Antwort macht deutlich, 
daß Gottes Schutzversprechen 
nur für den Fall eines Unfalles 
gelte: »Du sollst den Herrn, dei- 
nen Gott, nicht versuchen.« 


Satan als Gott 
dieser Welt 


Zuletzt also hatte Satan seinen 
Meister gefunden. Der geistige 
Zauberbann, den er seit dem 
Schöpfungstag über die Mensch- 
heit gehalten hatte, war von Je- 
sus Christus gebrochen worden. 
Damit war für Christus die Pro- 
be bestanden: er wurde Satans 
Nachfolger, weil er sich Gottes 
Herrschaft trotz vieler Versu- 
chungen völlig unterordnete. 


Christus nahm diese Autorität 
nicht sofort in Anspruch. Um die 
Menschheit zu erlösen, mußte er 
sich ans Kreuz schlagen lassen. 
Er mußte von den Toten aufer- 
stehen, um unser Retter zu wer- 
den,und zum Himmel auffahren, 
um vor dem allmächtigen Gott 
Fürbitte für uns zu sprechen, 
während wir so wie er auf unsere 
Eignung, nach seiner Rückkehr 
zur Erde an seiner Regierung 
teilzuhaben, geprüft werden. 


Nach der Kreuzigung Christi 
glaubten viele, das »Christen- 
tum« — oder wie immer es da- 
mals genannt wurde - sei etwas, 
das der Vergangenheit angehö- 
re. »Ich gehe wieder fischen«, 
sagte der impulsive Petrus. »Wir 
gehen mit dir«, stimmten die an- 
deren Jünger zu. 


Nach den Anweisungen des 
Auferstandenen, den sie kurz 
nach der obigen Begebenheit 
trafen, blieben sie in Jerusalem, 
um auf ein »Versprechen« zu 
warten. 
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Satans neues 
Testament 


Wer regiert 
die Welt? 


Das Christentum »zündete« am 
Pfingsttag 31 nach Christus, als 
die Jünger mit Fähigkeiten aus- 
gestattet wurden, die die Norm 
bei weitem überstiegen. Etwa 
dreitausend Menschen wurden 
an dem Tag bekehrt. »Viele 
Wunder und Zeichen geschahen 
durch die Apostel.« 


Der neue, pulsierend lebendige 
Glaube breitete sich rasch in Pa- 
lästina aus und griff weiter um 
sich. Es hieß sogar, »diese Men- 
schen bringen die ganze Welt in 
Aufruhr«. Wir müssen aber im 
Auge behalten, daß zuvor Satan 
- der Gott dieser Welt — diese 
durch seine verräterischen Ma- 
chenschaften in Aufruhr versetzt 
hatte. Die Apostel machten sich 
unter der Anleitung des aufer- 
standenen Jesus Christus daran, 
aus dem Chaos wieder Ordnung 
zu machen. 


Die Kirche wuchs und gewann 
großen Einfluß. Das Evangelium 
wurde gepredigt, das Leben der 
Menschen auf dramatische Wei- 
se verändert. Zumindest konn- 
ten sie das »große Bild« klar und 
deutlich sehen und brauchten 
das Leben nicht verkehrt herum 
zu betrachten. Sie führen »ein 
Leben in Fülle ... .« 


Simon Magus 
der Magier 


Es ist nur logisch, daß »die alte 
Schlange, die Teufel heißt und 
der Satan, der die ganze Welt 
verführt«, bei einer für sie so 
katastrophalen Wende der Er- 
eignisse nicht. untätig zusehen 
würde. Statt des totalen Sieges, 
als der ihm die Kreuzigung Chri- 
sti erschienen war, sah sich Satan 
vor der endgültigen Vernichtung 
durch die neu vom auferstande- 
nen Christus geleiteten und in- 
spirierten Kirche. Hier war 
schließlich das wirkliche Licht — 
die Wahrheit des Geistes, die 
das Leben der Völker revolutio- 
nierte und all das spendete, nach 
dem so viele Menschen verlan- 
gen, dessen aber nur so wenige 
teilhaftig werden: Liebe, Freu- 
de, Frieden, Güte, Vertrauen, 
Sanftmut, Selbstbeherrschung — 
und einen echten Lebenssinn. 


rung ist kein Hirngespinst, son- 
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dern hat historische Grundlagen. 
Satan hatte einen ergebenen 
Diener, einen Trumpf in der 
Hinterhand, den er für einen sol- 
chen Fall aufgehoben hatte: der 
Namen dieses Mannes war Si- 
mon Magus (»der Magier«), der 
zum erstenmal im achten Kapitel 
der Apostelgeschichte erwähnt 
wird. 


Simon war ein Priester der baby- 
lonischen Religion, die von Sa- 
maria aus operierte. Die Bibel 
läßt keinen Zweifel daran, daß 
die Samaritaner keine Israeliten 
waren, sondern Babylonier, die 
der König von Assyrien statt der 
Kinder Israels in den Städten 
von Samaria angesiedelt hatte: 
»Sie nahmen Samaria in Besitz 
und ließen sich in dessen Städten 
nieder.« Die folgenden Verse 


Schlange an und damit Satan. 


machen deutlich, daß diese 
Menschen als hartgesottene Hei- 
den in keiner Weise daran inter- 
essiert waren, dem Schöpfer zu 
dienen und zu gehorchen. 


_Apostelgeschichte 8 erwähnt, 
daß Si R in Sama- 
ria ein beachtliches religiöses 
»Imperium« errichtet hatte. Er 
»trieb Zauberei und setzte das 
Volk Samaria in Erstaunen; er 
sagte, er sei ein Großer«. Alle, 
groß und klein, hingen an ihm 
und sagten: »Dieser ist die Kraft 
Gottes - also Gott selbst«. 


Als der Apostel Philippus den 
Samaritanern das Evangelium zu 
predigen begann, lauschte das 
Volk »willig und einmütig den 
Worten des Philippus, da es von 
den Wundern, die er wirkte, 


hörte und sie sah«. Sie waren 
von den Wundertaten sehr be- 
eindruckt. 


Wenig später erkannte Simon — 
unter dem Einfluß seines Mei- 
sters Satan —, daß er die ehr- 
furchtgebietende Kraft des Chri- 
stentums als Mittel seiner eige- 
nen Erhöhung und Machtver- 
mehrung benutzen könnte. 


Ohne Reue zu zeigen oder sein 
Leben zu ändern und der heidni- 
schen Götzenverehrung abzu- 
schwören, versuchte Simon, das 
Aposteltum zu kaufen. Er wollte 
»diese Macht« beziehungsweise 
die offizielle Sanktionierung, 
Gesetzlosigkeit und ausschwei- 
fendes Heidentum im Namen 
Jesu Christi öffentlich predigen. 


Amalgam aus Heidentum 
und Christentum 


Nirgendwo wird erwähnt, daß 
Simon Mitglied der Kirche - des 
Leibes Christi - geworden sei. 
Er übernahm jedoch Christi Na- 
men und einige seiner Lehren 
und vermixte sie mit seinem ba- 
bylonischen Mysterienkult. Er 
versah seine neue Organisation 
mit einem »christlichen« Etikett 
und machte sich daran, sie als 
weltweite Religion zu etablieren, 
deren oberster Priester er sein 
würde. 


Das alles läßt sich historisch be- 
legen. In Hastings Lexikon der 
Apostolischen Kirche steht: 
»Man braucht nicht davon aus- 
zugehen, daß Simon, als er mit 
den Christen brach, alles wider- 
rief, was er gelernt hatte. Wahr- 
scheinlicher ist, daß er an eini- 
gen christlichen Vorstellungen 
festhielt und sie in ein eigenes 
System einverleibte. So wurde er 
das Oberhaupt einer rückschritt- 
lichen Sekte, die vielleicht dem 
Namen nach christlich war und 
sicherlich auch einige christliche 
Begriffe verwendete, die aber ei- 
gentlich antichristlichen Charak- 
ter hatte und Simon in die her- 
ausragende Stellung erhob, die 
im Christentum Christus vorbe- 
halten war.« 


»Das Amalgam aus Heidentum 
und Christentum, das besonders 
augenfällig im Simonischen Sy- 
stem hervortrat, findet seinen 
deutlichsten Niederschlag in den 
Lehren des Simon Magus, der 
mit den christlichen Lehren in 
engen Kontakt gekommen war, 
ohne ein echtes Mitglied zu 
werden.« 


Sy 


In einer anderen Quelle lesen 
wir: »Der Begründer oder erste 
Vertreter dieses gekauften Hei- 
dentums ist Simon Magus, der 
das Christentum ohne Frage mit 
heidnischen Ideen und Prakti- 
ken verfälschte.« 


Es ist ganz deutlich, daß Simon 
Satans Vorstellungen oder Hal- 
tungen verkörperte, er war ein 
Lügner, ein Betrüger und strebte 
nach absoluter Macht. 


Die apostolischen Schriften sind 
unzweideutig in ihren Warnun- 
gen und Verdammungen des Si- 
monischen heidnischen »Chri- 
stentums«, das wiederholt als in 
voller Blüte stehend und als töd- 
liche Bedrohung für echte Chri- 
sten bezeichnet wird. Im 2. Ko- 


rinther 11,4 finden wir eine 


Warnung vor denen, die »einen 


anderen Jesus« predigen oder 
»einen anderen Geist« emp- 
fangen. 


Satans Diener wurden — unter 
der persönlichen Leitung des Si- 
mon Magus - »umgewandelt in 
Diener der Gerechtigkeit« - 
wahre Vertreter Christi - und 
führten die Massen in die Irre. 
Es ist-den Menschen - deren 
Natur dem Willen ihres Schöp- 
fers diametral entgegengesetzt 
ist - schon immer leichter gefal- 
len, dem Weg Satans zu folgen. 
Dem Durchschnittsmenschen 
mit seinem fleischlichen Ver- 
stand erscheinen die Lehrsätze 
Luziferianismus oder Illuminis- 
mus völlig »einsichtig« und 
»Tichtig«. Gift in einer Honigdo- 
se ist noch immer Gift. Ein Hei- 
dentum mit dem Etikett »christ- 
lich« ist noch immer giftig, es 
gibt nur eine Art, ein Christ zu 
sein — Christi Weg zu folgen. 


Der heilige 
Gott Simon 


Simons babylonisches Pseudo- 


christentum (Taufheidentum) 
trat im Jahr 33 nach Christus auf 
- zwei Jahre nach der Bildung 
der wahren christlichen Kirche. 


Die Apostelgeschichte ist die 
wahre Geschichte der christli- 
chen Kirche bis zum Jahre 69 
nach Christus. Was sich in der 
Zeit danach zutrug, wird in der 
Geschichtswissenschaft »das 
verlorengegangene Jahrhun- 
dert« oder »das Jahrhundert der 
Schatten« genannt. Es ist histo- 
risch erwiesen, daß »wir von al- 
len Perioden der Kirchenge- 
schichte über diese am wenig- 
sten wissen. Nach Paulus’ Tod 
verhüllt fünfzig Jahre lang ein 


Vorhang die Kirche, hinter den 
wir nicht blicken können. Als er 
sich um 120 nach Christus mit 
den Schriften der ersten Kir- 


- chenväter schließlich hebt, fin- 


den wir eine in vielen Aspekten 
andere Kirche vor, als es die Kir- 
che der Tage Petrus’ und Paulus’ 
war«. 


Der Historiker Edward Gibbon 
läßt an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig, wenn er 
schreibt: »Die kärglichen Unter- 
lagen der Kirchengeschichte las- 
sen es selten zu, die über dem 
Kindesalter der Kirche hängen- 
den dunklen Wolken zu zer- 
streuen.« 


Beachten Sie die Worte »Schat- 
ten«, »Vorhänge« und »Wol- 
ke«. Das »verlorengegangene 
Jahrhundert« ist das direkte Er- 
gebnis einer massiven Verdun- 
kelung, in deren Schutz die Be- 
weise ihrer wahren Natur und 
Bestimmung vernichtet wurden. 
Wir haben gesehen, daß Satan 
der Fürst der Dunkelheit und 
der Zerstörer der Wahrheit ist. 
Simon und seine von Satan in- 
spirierten Jünger waren krampf- 
haft bemüht, die Welt aufs Neue 
zu täuschen. 


Wenn wir noch tiefer in die Kir- 
chengeschichte eindringen, wer- 
den wir auf weitere Tatsachen 
stoßen, die viele sorgsam geheg- 
te Vorstellungen über den Hau- 
fen werfen. 


Im  »Wörterbuch Christlicher 
Biographie« können wir lesen: 
»Als Justinian der Märtyrer sei- 
ne »Apologie« schrieb (152 nach 
Christus), scheint die Sekte der 
Simonier eine imposante Ver- 
breitung gehabt zu haben, denn 
er erwähnt den Gründer Simon 
viermal. Er weist darauf hin, daß 
dieser in der Regierungszeit des 
Kaisers Claudius (45 nach Chri- 
stus) nach Rom gekommen sei 
und durch seine magischen Fä- 
higkeiten ein solches Aufsehen 
erregt habe, daß er als Gott ver- 
ehrt wurde. Eine Statue Simons 
wurde zwischen den Tiberbrük- 
ken am Flußufer errichtet; sie 
trug die Inschrift »Simoni Deo 
Sancto«< (der heilige Gott 
Simon).« 


Hat Justinian das erfunden? Si- 
cher nicht. Es gibt »sehr wenige 
Gegenbeweise, aufgrund derer 
man eine derart präzise Auße- 
rung wie die Justinians zurück- 
weisen könnte; er hätte sie in 
einer an Rom gesandten Vertei- 
digungsschrift sicher nicht ge- 


wagt, wenn dort jeder ihn der 
Unwahrheit hätte zeihen kön- 
nen. Hätte er sich geirrt, wäre 
das sofort bemerkt — und nicht 
von anderen Schriftstellern so 
häufig wiederholt worden«. 


Justinian weiß 
nichts über Petrus 


Die Tatsache ist verblüffend, 
daß es weder in weltlichen Zeug- 
nissen noch in der Bibel einen 
Hinweis dafür gibt, daß der 
Apostel Petrus jemals in Rom 
war. Im Gegenteil, es gibt eine 
Unmenge von Zeugnissen, die 
belegen, daß er sich nie dort auf- 
hielt. 


In der angesehenen »Encyclo- 
paedia Britannica« heißt es bün- 
dig: »Justinian weiß nichts über 
Petrus’ Anwesenheit in Rom.« 


Auch in der Bibel gibt es viele 
Beweise dafür, daß Petrus nie in 
Rom und schon gar nicht das 
Oberhaupt der Römischen Kir- 
che war. Hier sind nur einige 
Beispiele: 

Petrus wurde zum Apostel für 
die Juden bestimmt; Paulus war 
für die Nichtjuden zuständig. Im 
Jahre 51 nach Christus geriet 
Petrus in Antiochia mit Paulus in 
Streit, weil er, Petrus, sich nicht 
zu Nichtjuden setzen wollte - 
sehr merkwürdig für den Bischof 
von Rom. 


Es war Paulus, der ursprünglich 
die Kirche in Rom 55. oder 56 
nach Christus begründete. Er 
schrieb den dortigen Christen: 
»Ich verlange danach, euch zu 
sehen, damit ich euch eine geisti- 
ge Gnadengabe zu eurer Stär- 
kung mitteilen kann.« Wenn Pe- 
trus einige Jahre zuvor den ent- 
scheidenden Beitrag zur For- 
mung einer Christengemeinde in 
Rom geleistet hätte, könnten 
diese Zeilen nur als massiver 
Angriff gegen Petrus gewertet 
werden. 


Das war natürlich nicht der Fall, 
denn Paulus schrieb weiter: »Ich 
setze meine Ehre darein, nicht 
dort das Evangelium zu verkün- 
digen, wo Christi Namen schon 
bekannt geworden ist, damit ich 
nicht auf fremden Grund baue.« 
Weiter fällt auf, daß Paulus am 
Schluß seines Briefes an die 
Christen in Rom Grüße an 28 
Einzelpersonen richtet, ohne Pe- 
trus zu erwähnen. Warum? Nun, 
Petrus befand sich nicht dort. 


Als Paulus schließlich nach Rom 
kam, ließ er sofort »die führen- 


Tierschutz 
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TE Tr u ET ET ET EEE 


Satans neues 
Testament 


Wer regiert 
die Welt? 


den Juden zu sich bitten«, »vom 
frühen Morgen bis zum Abend 
erläuterte er ihnen an Hand vie- 
ler Zeugnisse das Reich Gottes 
und suchte sie, vom Gesetz des 
Moses und den Propheten aus- 
gehend, für Jesus zu gewinnen«. 


Wäre Petrus, streng jüdisch wie 
er war, schon seit Jahren Bischof 
von Rom gewesen, hätten diese 
jüdischen Führer sicher schon 
etwas über die Grundlagen des 
jüdischen Glaubens gewußt. 


Gegen Ende seiner Amtswal- 
tung schrieb Paulus mindestens 
sechs Briefe von Rom und er- 
wähnt Petrus in keinem von ih- 
nen. Alle in Rom »haben mich 
verlassen«, schrieb er im 2. Brief 
an Timotheus (4,11), »nur Lu- 
kas ist noch bei mir.« 


Eine Tatsache steht für die welt- 
liche Geschichtsschreibung völ- 
lig außer Frage: es gab um die 
Mitte des ersten Jahrhunderts 
einen Simon Petrus in Rom, der 
einen außerordentlichen Einfluß 
auf die religiöse Szene der - 
nichtjüdischen - Stadt hatte. 


In Rom herrschten die 
babylonischen Mysterien 


Weitere Forschungen nach den 
Ursprüngen des babylonischen 
Mysterienkults führen uns zu 
weiteren erhellenden Fakten, 
die zu unserem besseren Ver- 
ständnis der damaligen Weltsi- 
tuation beitragen. 


Die Geschichte der Antike weiß 
zu berichten, daß von den Baby- 
loniern und Griechen verehrte 
heidnische Götter »Petri« hie- 
ßen. »Nicht nur die Götter, son- 
dern auch die Hierophanten (be- 
sondere Götter) in den meisten 
Tempeln und vor allem Priester, 
die die Mysterien zelebrierten, 
hießen Patres.« Die Priester der 
babylonischen und anderer My- 
sterienkulte nahmen für sich die 
Fähigkeit in Anspruch, die heid- 
nischen Mysterien zu interpre- 
tieren. 


In den »Luceischen Fragmen- 
ten« lesen wir, daß die Römer 
der Antike Neptun, Saturn, 
Mars und Liber als »Götter« pe- 
trischen Ranges — das heißt als 
Obergötter - ansahen. Im ersten 
Jahrhundert hieß Rom »die 
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Stadt der Götter«. Alle heidni- 
schen »Götter« waren zahlreich 
vertreten. 


Als Simon Magus nach Rom 
kam, bestrickte er die Römer 
mit seinen »magischen« Kräften 
und wurde bald als Simon Petrus 
- Simon der Interpret der baby- 
lonischen Mysterien — bekannt. 


Wie wir gesehen haben, hatte er 
den Namen Jesu Christi und gro- 
ße Teile der christlichen Termi- 
nologie übernommen und be- 
nutzte sie, um seinen eigenen 
Einfluß zu vergrößern. 


Petrus- oder Pethor-Verehrung 
kann bis Mesopotamien zurück- 
datiert werden, wo der Götzen- 


” 


Tempel) von Mesopotamien, 
dem Zentrum der Götzenkulte 
und der falschen Religion. Bile- 
ams Name (aus dem Semiti- 
schen: »Eroberer des Volkes«) 
läßt sich als sicher annehmen, 
daß Bileam sich als Nachfolger 
Nimrods, des Begründers der 
babylonischen Mysterien ver- 
stand. Die Griechen nannten 
Nimrod Nikolaus, was ebenfalls 
»Eroberer des Volkes« be- 
deutet. 


Nimrod war in anderen Ländern 
der damals bekannten Welt un- 
ter verschiedenen Namen be- 
kannt — Janus und Mithras ge- 
hörten dazu. Janus, ein »Gott« 
Petrus-Kategorie, 


der wurde 


w r. 


Die Sonnen-Anbetung als Satans Trugreligion hat die Rückkehr 


zum echten Christentum erschwert. 


kult seinen Ursprung hatte und 
wo Nimrod den Turm zu Babal 
bauen ließ. In Deuteronomium 
lesen wir, daß Bileam »aus Pe- 
thor in Mesopotamien« gedun- 
gen wurde, um das Volk Israel 
zu verfluchen. Aus der Ge- 
schichte wissen wir, daß Pethor 
ein sehr heiliger Ort war, »an 
dem es einen Orakeltempel gab 
und der daher Pethor und Pe- 
thora genannt wurde — was Ort 
der Interpretation oder Orakel- 
tempel hieß. Hier befand sich 
zweifellos ein Priesterkollegium, 
dessen Leiter Bileam war«. 


Bileam war der Haupt-Pator 
(Petrus) des Pethor (Petrus- 


»mit einem Schlüssel in der 
Hand« von den alten Römern 
»Türhüter des Himmels und der 
Erde« genannt. 


Ovid schrieb von ihm (Janus), 
»daß sein Kopf doppelgesichtig 
war, was seine Doppelherrschaft 
über Himmel und Erde bezeich- 
nete: alle Dinge öffnen oder 
schließen sich nach seinem Wil- 
len, er regiert das Universum 
und ist der Hüter der Himmels- 
tore«. 


Satans 
Trugreligion 


Es gab also Jahrhunderte vor 
Christus und vor dem Apostel 


einen Petrus in Rom, der für sich 
in Anspruch nahm, für die 
»himmlischen Tore« verant- 
wortlich zu sein. Es bedarf na- 
türlich kaum des Hinweises, daß 
die römisch-katholische Kirche 
für sich und ihren Petrus densel- 
ben Anspruch geltend macht. 


In seinem Buch »The Golden 
Bough« bemerkt Sir James Fra- 
ser: »Unter den Göttern östli- 
chen Ursprungs die während des 
Untergangs der westlichen Welt 
miteinander um die Gefolgschaft 
des Westens wetteiferten, war 
die alte persische Gottheit Mith- 
ras. Die ungeheure Popularität 
seiner Verehrung wird durch die 
Statuten demonstriert, die über- 
reichlich über das ganze römi- 
sche Reich verstreut waren. In 
seinen Lehren und Riten scheint 
der Mithraskult viele Berüh- 
rungspunkte mit dem Götter- 
mutterkult, aber auch mit dem 
Christentum zu haben.« 


Fraser schreibt übrigens über die 
Situation zwei- oder dreihundert 
Jahre nach dem Tod der Apo- 
stel. Er beweist ganz klar, daß zu 
dieser Zeit das wahre, primitive 
Christentum — die Lehre Christi 
und der Glaube der Apostel - 
fast völlig von der Bildfläche 
verschwunden war. Die Nachfol- 
ger des Simon Magus hatten 
nach und nach die frühchristli- 
chen Feiern des ersten Jahrhun- 
derts abgeschafft und zwangen 
ihre Jünger, heidnische Feierta- 
ge zu begehen, die ohne Sinn 
und Bedeutung waren — wo- 
durch sie jedes echte Wissen 
über das Ziel und den Plan ihres 
Schöpfers beraubten. Fraser faßt 
es so zusammen: »Die Überein- 
stimmung zwischen christlichen 
und heidnischen Feiern sind zu 
eng und zu häufig, als daß man 
sie als zufällig abtun könnte.« 


Es war kein »Zufall«. Erneut 
führten Satans Repräsentanten 
die Menschen aktiv in die Irre. 
Sie verschmolzen all die alten 
heidnischen Religionen in einer 
universalen »katholischen« Re- 
ligion, die sie dem Volk als 
»Christentum« verkauften. Dem 
ungeschulten Auge erscheint 
diese Trugreligion echt. Nur 
wenn man das gesamte System 
in allen Aspekten untersucht, er- 
kennt man den großen babyloni- 
schen Mysterienkult in der 
»christlichen« Hülle. 


Der an dem gesamten babyloni- 
schen Kultsystem interessierte 
Leser wird auf Alexander His- 
lops Buch »Die beiden Baby- 


lons« verwiesen. Weitere Infor- 
mation findet man in »Die ent- 
hüllte Isis« und »Geheime Dok- 
trin« von Madame Blavatsky. 


Wer noch immer nicht völlig da- 
von überzeugt ist, daß es sich 
beim »Simon Petrus« des römi- 
schen Katholizismus um nie- 
mand anderen als Simon Magus 
handelt - den »Petrus« des ba- 
bylonischen Mysterienkultes des 
ersten Jahrhunderts, der sollte 
das folgende verblüffende Ei- 
gengeständnis Werner Kellers 
über den Tod und das Begräbnis 
des »Simon Petrus« studieren. 
Der katholische Historiker stellt 
fest: 


»Nach römischem Gesetz muß 
der Körper eines Getöteten sei- 
nen Nächsten ausgehändigt wer- 
den. Noch in der Nacht der Hin- 
richtung am Kreuz bergen seine 
Anhänger den Leichnam. Wie 
Jesus auf dem Hügel Golgatha, 
wird er in Linnen gewickelt und 
heimlich hinter dem Steinbau 
der Kampfbahn, an der Via Cor- 
nelia, auf eine Begräbnisstätte 
der Heiden gebracht. Dieser 
heidnische Friedhof liegt auf der 
Anhöhe »vaticanus<«; das lateini- 
sche Wort »Vatis< bedeutet »Pro- 
phet«< oder »Wahrsager«. Hier 
stand vor Zeiten ein Orakel der 
Etrusker.« 


Das simonisierte 
Taufheidentum 


Es unterliegt kaum einem Zwei- 
fel, daß dieser »Petrus« in Wirk- 
lichkeit Simon Magus, nicht Pe- 
trus, der Apostel war. Es ist lo- 
gisch und richtig, Simon Magus 
auf einem Heidenfriedhof zu be- 
statten. Echte Christen hätten 
bestimmt keinen Heidenfriedhof 
- und erst recht nicht den bedeu- 
tendsten - ausgewählt, um ihren 
engen Freund zu begraben. 


Petrus war als Jude ein unerbitt- 
licher Gegner der Heiden. Juden 
wurden immer auf einem jüdi- 
schen Friedhof begraben. Der 
Apostel wäre nie auf einem Hei- 
denfriedhof begraben worden. 


Mit der Zeit entwickelte sich die 
»neue« Kirche mehr und mehr 
zum finsteren Heidentum. Zu 
Beginn des 4. Jahrhunderts er- 
nannte Kaiser Konstantin das si- 
monisierte »Taufheidentum« 
zur offiziellen Religion des römi- 
schen Reiches. Sie war nun »an- 
gesehen« und fast überall in der 
Welt als die von Christus ge- 
gründete Kirche anerkannt. 


»Das Bekenntnis zu dem neuen 
Glauben genügte als Parole, um 


in des Kaisers Gunst und zu ho- 
her Stellung zu gelangen. Daher 
traten Hochmut und Egoismus 
an die Stelle der aufrichtigen Er- 
gebenheit, die die frühen, ver- 
folgten Christen ausgezeichnet 
hätten.« Diese Kirche war im 4. 
Jahrhundert ein »Abbild von 
Krankheit, moralischer Ver- 
derbtheit, Korruption und 
Amtsmißbrauch. Auf höchst un- 
heilige Weise stürmten die Men- 
schen in »heilige< Orden, um der 
Besteuerung zu entgehen.« 


Weiter erfahren wir in dem Buch 
von Thomson »Economic and 
Social History of the Middle 
Ages«, daß »die dunklen Zeital- 
ter mindestens ebensoviel zur 
Korruption der Kirche wie zum 
Verfall der römischen Zivilisa- 
tion oder dem Einfall der Barba- 
rei beitrugen. Weit davon ent- 
fernt, einen aufbauenden Ein- 
fluß auszuüben, stellte die Kir- 
che im römischen Reich einen 
auflösenden und zersetzenden 
Faktor erster Ordnung dar«. 


Christliches Mäntelchen 
für satanische 
Verderbtheit 


Mit der Zeit gewann die Kirche 
»mehr und mehr Macht über 
den Staat; das Ergebnis war aber 
nicht Christentum, sondern eine 
mehr oder weniger korrupte 
Hierarchie, die die Nationen Eu- 
ropas kontrollierte und die Kir- 
che in erster Linie zu einer poli- 
tischen Maschinerie umfunktio- 
nierte.« 


Die weltliche Kirche war eine 
wahre Jauchegrube der Sünde, 
geistlicher Korruption, Heiden- 
philosophie und Unzucht. Histo- 
rische Beweise für die wirklichen 
Ereignisse in den wahrhaft 
dunklen Zeitaltern gibt es in 
derart überwältigender Fülle, 
daß kein vernünftig denkender 
Mensch umhin kann, sie zur 
Kenntnis zu nehmen. Dieses tra- 
gische Kapitel der Geschichte 
wurde nicht von demütigen, 
bußfertigen Anhängern Jesus 
Christi geschrieben, die mit je- 
der Faser ihres Herzens danach 
strebten, ihrem Retter und 
Schöpfer zu dienen, sondern von 
einer Clique satansbesessener, 
machthungriger und lüsterner 
Rebellen, die unter dem christli- 
chen Mäntelchen die ganze sata- 
nische Verderbtheit des heidni- 
schen Babylons verkörperten. 


Die »Frucht« ihrer Existenz - 
ihrer Lehren, ihrer Philosophie 


und ihres Privatlebens — macht 
ganz deutlich, daß dies nicht die 
wahre Kirche Christi war. 


Das dunkle Zeitalter war nicht 
lediglich eine Epoche der Sta- 
gnation, sondern eine Epoche 
ständigen Verfalls auf allen Ge- 
bieten menschlicher Betätigung, 
während der das vom Beginn der 
Zeitrechnung an erworbene und 
fortentwickelte Wissen entweder 
vernichtet oder dauerhaft begra- 
ben wurde. 


Nach fast tausendjähriger Dege- 
neration wurden die Ketten des 
dunklen Zeitalters schließlich im 
hellen Licht der europäischen 
Renaissance gesprengt. Kunst, 
Wissenschaft, Literatur und na- 
türlich die Reformation gaben 
dem Rad der Geschichte neuen 
Schwung. 


Unzählbare Millionen von 
Menschen haben bis heute ge- 
glaubt, die Reformation sei ein- 
fach eine religiöse Bewegung ge- 
wesen. Das Bild von tausenden 
gewissenhafter, ihrer Sache völ- 
lig ergebener Männer, die über- 
all in Europa tapfer und uner- 
müdlich für die Rückkehr zum 
»ursprünglichen Glauben« ein- 
traten, ist sehr verzerrt, wenn 
nicht sogar völlig falsch. In 
Wirklichkeit war die Religion 
nur ein Aspekt des Reforma- 
tionsgeschehens: politische, fi- 
nanzielle und intellektuelle Er- 
wägungen spielten eine wesentli- 
che Rolle. Nach Jahrhunderten 
religiöser und politischer 
Knechtschaft sowie schwerer 
Steuerlasten wurde in ganz Eu- 
ropa eine breite nationalistische 
Strömung erkennbar, mit der ein 
wachsendes Verlangen einher- 
ging, frei vom Zwang der Kirche 
die eigenen Belange zu verfol- 
gen. Viele der »Reformatoren« 
benutzten die Religion als Vor- 
wand, um ihre politischen Ambi- 
tionen voranzutreiben. 


Keine Rückkehr zum 
echten Christentum 


Anfänglich ging es den Refor- 
matoren in erster Linie darum, 
die Kirche von ihrer ungeheuer- 
lichen Verderbtheit zu befreien. 
Martin Luther blieb nach dem 
Anschlag seiner 95 Thesen an 
die Schloßkirche zu Wittenberg 
noch jahrelang Katholik. Er be- 
kämpfte zum Beispiel den Ab- 
laßhandel — mit dessen Erlös die 
Finanzierung des gigantischen 
Petersdoms unterstützt wurde -, 
aber nicht die grundlegende ka- 
tholische Lehrmeinung. 


Die Reformation zog ein erhöh- 
tes Interesse des Mannes von der 
Straße an der Bibel nach sich. 
»Sobald mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunst das neue Te- 
stament allgemeine Verbreitung 
fand, wurde der Unterschied 
zwischen dem »Christentum« des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts 
und dem Christentum am Ende 
des apostolischen Zeitalters of- 
fenkundig.« Die christlichen Na- 
tionen schauten nicht mehr zum 
heiligen, lebendigen Gott auf, 
sondern nahmen Zuflucht zu al- 
len Mitteln, die eine abergläubi- 
ge, ängstliche, alarmierte Phan- 
tasie ersinnen mußte. 


Wären alle Führer der Reforma- 
tion vollkommen aufrichtige 
»Wahrheitssucher« gewesen, die 
nur nach dem Grundsatz »die 
Bibel, die ganze Bibel und nichts 
als die Bibel« lebten, dann gäbe 
es heute nicht die unzähligen 
Konfessionen, die religiöse Kon- 
fusion, die an der Tagesordnung 
sind. 


Es sollte nicht sein. Viel vom 
anfänglichen Feuer der Begei- 
sterung war bald verflogen. An- 
stelle wachsender Liebe und 
Hingebung an die Wahrheit er- 
hoben die unchristlichen Merk- 
male Haß, Streit, Bitterkeit, Ei- 
fersucht und Glaubensverfol- 
gung ihre häßlichen Häupter 
und spalteten die Bewegung mit- 
tendurch. 


Die Kirchengeschichte strotzt 
von Fällen solcher Männer, die 
taktierten, sich kompromittier- 
ten, sich Hintertürchen. offen- 
hielten und ihre Entscheidungen 
vom persönlichen Nutzen ab- 
hängig machten — Verhaltens- 
weisen, die den Prinzipien Chri- 
sti diametral entgegengesetzt 
sind. 


Diese »Reformatoren« wollten 
mit dem echten Christentum 
nichts zu tun haben und machten 
sich daran, ihre eigenen Formen 
des »Kirchentums« zu gründen. 
Diesem Kirchentum - nicht dem 
Christentum - ist es zuzuschrei- 
ben, daß der Menschheit das 
Wissen über die wahre Natur des 
Lebens, den eigentlichen Grund 
unserer Existenz, vorenthalten 
blieb. 


Des Griffins Bücher »Die Herr- 
scher - Luzifers 5. Kolonne« und 


“ »Die Absteiger - Planet der Skla- 


ven?« sind im VAP Verlag, Wies- 
baden, erschienen und über jede 
Buchhandlung zu beziehen. 
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Satans neues Testament 


Generalplan 
für eine 
Weltdiktatur 


»Was ist Wahrheit?« fragte ein hoher Beamter des römischen Reichs 
vor rund zweitausend Jahren. Eine Frage, die noch heute die meisten 
Menschen von sich abschütteln, sobald sie mit ihr in Berührung 
kommen. Unser Geist ist mit einem unerhört komplexen Computer 
zu vergleichen. Tag für Tag durchzucken ihn Millionen von Informa- 
tionen, die über die fünf Sinne in ihn hineingelangt sind. Auf der 
Basis dieser Datenlawine und unserer Auswertung dieser Daten 
treffen wir täglich Millionen von Entscheidungen. So automatisch ist 
der Ablauf, daß wir uns der jeweils getroffenen Entscheidung nur 


selten bewußt sind. 


Leider läßt sich die große Mehr- 
heit der Menschen durchs Leben 
treiben, während sie diese auto- 
matischen oder halbautomati- 
schen Entscheidungen trifft, die 
nur allzuoft auf Fehlinformatio- 
nen, Halbwahrheiten und mitun- 
ter sogar auf unverblümten Lü- 
gen beruhen. Das ist ein unbe- 
wußter Prozeß. Oft erkennen 
wir die Gefahr erst, wenn es zu 
spät ist. 


Wie steht es mit neuen oder uns 
nicht vertrauten Informationen? 
Wie werden wir mit Daten fer- 
tig, die unserem geistigen Com- 
puter unmittelbar »einleuch- 
ten«? In den meisten Fällen tritt 
ein hochentwickelter, extrem 
empfindlicher Abwehrmecha- 
nismus in Aktion und überflutet 
uns mit beliebig vielen scheinbar 
logischen »Gründen«, die erklä- 
ren, warum es am besten ist, den 
Weg des geringsten Widerstan- 
des zu gehen und die neue 
Wahrheit baldmöglichst fallen 
zu lassen. 


Churchill drückte das einmal so 
aus: »An irgendeinem Zeitpunkt 
ihres Lebens stolpern die mei- 
sten Menschen einmal über die 
Wahrheit. Der größte Teil von 
ihnen springt auf, klopft den 
Staub von den Kleidern und eilt 
seinen Geschäften nach, als sei 
nichts geschehen.« 


Wie handeln Sie in einer solchen 
Situation? Wenn Sie wirklich 
darüber nachdenken, werden Sie 
zugeben, daß Churchills Beob- 
achtung wahr ist und in irgendei- 
ner Form auch auf Sie zutrifft. 


26 Diagnosen 


Den meisten Menschen er- 
scheint die Welt als heilloses 
Durcheinander sich widerspre- 


chender, verworrener Ideolo- 


gien. 


Und doch existiert ein General- 
plan, nachdem seit Beginn des 
20. Jahrhunderts die systemati- 
sche Zerstörung der Zivilisation, 
aller Regierungen und Religio- 
nen und die ersten Schritte für 
die Errichtung einer totalitären 
Weltdiktatur abgelaufen sind. Er 
ist bekannt und wurde mehrmals 
veröffentlicht. 


Dieser Generalplan für unser 
Jahrhundert basiert auf dem be- 
rühmten Bericht über die Akti- 
vitäten und Pläne der Illumina- 
ten in den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts. 


Die Führer der Illuminaten sind 
eine kleine, aber mächtige 
Gruppe, die sich aus internatio- 
nalen Bankiers, Industriellen, 
Wissenschaftlern, militärischen 
und politischen Führungskräf- 
ten, Erziehern, Wirtschaftlern 
zusammensetzt. Sie alle haben 


die satanische Doktrin Adam 
Weishaupts und Albert Pikes 
akzeptiert. Sie verehren Satan, 
wie das von Albert Pike in sei- 
nem Buch »Morals and Dogma« 
gefordert wird. Sie anerkennen 
die Autorität keines Sterblichen 
außer ihres Führers. Sie dienen 
keiner Nation. Sie führen ihre 
Verschwörung fort, um schließ- 
lich die absolute Kontrolle über 
diese Welt und alles in ihr zu 
gewinnen. 


Sie benutzen alle subversiven 
Bewegungen, um die Massen der 
Menschen in opponierende 
Gruppen in politischen, sozialen, 
rassischen, wirtschaftlichen und 
religiösen Fragen zu zersplittern. 
Sie bewaffnen diese Gruppen 
und ermuntern sie, einander zu 
bekämpfen. Sie hoffen, die 


Die: Welt wird zur Hölle. Die 
Männer, die dieses Testa- 
ment ausheckten, sind Jün- 
ger des »Lichtträgers«, des 
Teufels. 


Menschheit auf diesem selbst- 
zerstörerischen Weg weiter zu 
führen, bis alle bestehenden po- 
litischen und religiösen Institu- 
tionen abgeschafft sind. Wenn 
das erreicht ist, soll ihr Despot 
Herrscher der ganzen Welt 
werden. 


Der Beweis für diese Behaup- 
tung ist in einem Dokument ent- 
halten, das man das »neue Te- 
stament Satans« nennen kann. 
Trotz aller Argumente über die 
Herkunft und den Ursprung des 
Testaments, ist es zweifellos und 
unwiderlegbar »der Plan«, das 
»Komplott« oder der »Langzeit- 
generalplan«, mit dem diese ver- 
hältnismäßig kleine Gruppe im- 
mens wohlhabender, teuflisch 
geschickter und äußerst einfluß- 
reicher Männer die Führung in 
allen Bereichen der Gesellschaft 
stürzen und pervertieren will, 
um ihr Ziel zu erreichen. Sie ver- 
sprechen Wohlstand, Luxus, 
»Selbstwertschätzung« und sinn- 
liche Freude, um die Führer in 
die Falle zu locken, aus der es 
kein Entrinnen mehr gibt. 


Die Männer, die in dem neuen 
Testament Satans die teuflische 
Verschwörung aushecken, wa- 
ren keine Atheisten. Sie sind 
Mitglieder der Illuminaten, Jün- 
ger des ursprünglichen »Licht- 
trägers« Satan, des Teufels. Sie 
verehren Satan. 


Der Geheimorden 
der Illuminaten 


Der Illuminatenorden wurde am 
1. Mai 1776 von Dr. Adam 
Weishaupt, Professor für katho- 
lisches Kirchenrecht an der Uni- 
versität Ingolstadt, gegründet. 
Weishaupt brach dafür mit dem 
Jesuitenorden, dem er als Prie- 
ster angehört hatte, und gründe- 
te seine eigene Organisation. 


Weishaupt berichtet in seinem 
Buch - eine Art politisches Te- 
stament — »Über die geheime 
Welt- und Regierungskunst« im 
dritten Abschnitt »Von den Ab- 
sichten der ersten Stifter gehei- 
mer Verbindungen«: »Die Frei- 
maurerei sei die Stammutter der 
meisten heutigen, geheimen Ge- 
sellschaften; die meisten Stifter 
solcher Orden seien Apostaten, 
ausgeschlossene, mißhandelte 
oder nicht befriedigte Mitglieder 
dieser Gesellschaft.« Dann ent- 
wickelt Weishaupt, wie wenig 
ihn die Loge befriedigt habe und 
wie allmählich der Plan in ihm 
gereift sei, selbst einen Orden zu 
gründen. 


Man meint heute, daß die Illu- 
minaten beziehungsweise die sa- 
tanische Philosophie hinter ih- 
nen, nur weil sie keine offen an- 
erkannte Organisation mehr 
sind, für die westliche Welt kei- 
ne Bedrohung mehr darstellen. 
Eine solche Annahme ist äußerst 
naiv. 


Es wäre sowohl naiv als auch 
töricht zu glauben, daß die große 
religiöse Renegatenbewegung, 
die unter Satans Leitung von Si- 
mon Magus 33 nach Christus ins 
Leben gerufen wurde, sich ir- 
gendwie in Luft aufgelöst hätte. 
Wir sollten im Gegenteil davon 
ausgehen, daß Simons Bewe- 
gung in unserer heutigen Gesell- 
schaft, die so offensichtlich irre- 
geleitet und so eindeutig von Sa- 
tan beeinflußt wird, sehr rührig 
ist. Natürlich verkauft die mo- 
derne Ausprägung von Satans 
Simonischer Kirche ihre falschen 
Waren nicht unter dem Banner 
der »geistlichen Verführungsge- 
sellschaft Simons«, der »Uner- 
schütterlichen Kirche der baby- 
lonischen Mysterien« oder der 
»Satanskirche des babylonischen 
Taufheidentums«. Solche Na- 
men würden kaum jemanden 
davon überzeugen, daß es sich 
um wahres Christentum handelt. 


Seit Jahrhunderten ist wohlbe- 
kannt, daß diese Kirche im 17. 
Kapitel der Offenbarung des Jo- 
hannis als die große Kirche - die 
Bibel nennt sie die große Hure - 
definiert ist, die unzählige 
»Töchter« (Nachkommen) aus- 
brütet und »die Bewohner der 
Erde geistig trunken gemacht 
hat vom Wein ihrer geistlichen 
Unzucht«. 


Diese mächtige weltweite Orga- 
nisation hat also die Völker ge- 
täuscht und korrumpiert. Wer 
getäuscht wird, merkt davon 
nichts, sonst hätte er ja nicht ge- 
täuscht werden können. Wer ge- 
täuscht ist, mag absolut gutgläu- 
big sein — recht hat er deshalb 
nicht. 


Es gibt Beweise dafür, daß simo- 
nische Kräfte sich mit den Ill- 
uminaten auf höchster Ebene 
vereinigt haben, um gemeinsam 
beider nächster Ziel zu erreichen 
- die restlose Eroberung der 
Welt. Der mexikanische Priester 
Joaquin Saenz Arriaga schildert 
dazu Hintergründe in seinen Bü- 
chern in spanischer Sprache 
»Die neue montinische Kirche« 
und »Der vakante Stuhl«. 


Novus Ordo 
Saeculorum 


Der Name »Illuminaten« impli- 
ziert, daß Mitglieder des Ordens 
die einzigen wirklich aufgeklär- 
ten Menschen sind und wissen, 
»um was es wirklich geht«. 
Weishaupt und seine Anhänger 
hielten sich für die Cr&me de la 
creme der Intelligentsia, für die 
einzigen Menschen mit der Fä- 
higkeit, dem Wissen, der Ein- 
sicht und dem Verstehen, die 
notwendig sind, wenn man die 
Welt regieren und ihr den Frie- 
den bringen will. Ihr erklärtes 
Ziel war die Errichtung eines 
»Novus Ordo Saeculorum«, ei- 
ner neuen Weltordnung bezie- 
hungsweise einer Weltregierung. 


Die direkte Parallele zwischen 
der vermessenen, eitlen, eogisti- 
schen Haltung Weishaupts und 
seiner Anhänger einerseits und 
der Haltung, die Satan an den 
Tag legte, als er und die von ihm 
geführten Engel ihrem Schöpfer 
die Herrschaft über das Univer- 
sum zu entreißen versuchten, 
andererseits ist offenkundig. Das 
Illuminatentum ist eindeutig Sa- 
tanismus in einer seiner moder- 
nen Spielarten: die Ziele sind 
praktisch identisch. Tatsächlich 
war Satan der erste Illuminat. 


Die Öffentlichkeit wurde zum 
erstenmal auf die Existenz der 
Illuminaten und ihres teuflischen 
Plans zur Welteroberung auf- 
merksam, als sich 1875 ein 
merkwürdiger Unfall ereignete. 
Die Geschichte berichtet, daß 
ein berittener Kurier der Illumi- 
naten mit Namen Lanze von 
Frankfurt nach Paris jagte um 
Dokumente über Aktivitäten 
der Illuminaten im allgemeinen 
und ins Einzelne gehende In- 
struktionen für die geplante 
französische Revolution im be- 
sonderen zu überbringen. Die 
Dokumente stammten von den 
Illuminaten in Deutschland und 
waren für den Großmeister der 
Großloge von Frankreich in Pa- 
ris bestimmt. 


Der Kurier wurde von einem 
Blitz getroffen. Alle Papiere fie- 
len in die Hand der Polizei, die 
sie an die bayerische Regierung 
weiterleitete. Diese ordnete eine 
Razzia des Illuminaten-Haupt- 
quartiers an, bei der weitere Do- 
kumente sichergestellt wurden. 
So wurde entdeckt, daß die Ver- 
schwörer weltweite Ziele hatten. 


Alle die sorgfältig dokumentier- 
ten Beweise wurden der Regie- 


‚MUSs«, 


rung Englands, Deutschlands, 
Österreichs, Frankreichs, Polens 
und Rußlands überbracht. Aus 
welchem Grund auch immer, 
vermutlich aufgrund des Einflus- 
ses von Insider-Illuminaten, be- 
schlossen die genannten Regie- 
rungen, den Warnungen kein 
Gehör zu schenken. Vier Jahre 
danach explodierte die französi- 
sche Revolution, die die ganze 
europäische Szene ins Wanken 
brachte. 


Die Richtlinien der Illuminaten 
besagen, daß sie hinter den Ku- 
lissen zu arbeiten hatten und ih- 
re Identität sowie ihre Verbin- 
dungen zu den revolutionären 
Kräften niemals bekannt werden 
durfte. Sie beschlossen darum, 
den Historikern ein neues Do- 
kument verfügbar zu machen. Es 
war so abgefaßt, daß der Ver- 
dacht von den Illuminatenfüh- 
rern abgelenkt und auf die Füh- 
rer der jüdischen Revolutions- 
bewegung in Rußland übertra- 
gen werden sollte. Die beauf- 
tragten Schreiber verwendeten 
den bei dem toten Kurier gefun- 
denen Plan, aber sie änderten 
bestimmte Wörter und Sätze, 
um die Leser des »neuen« Do- 
kuments glauben zu machen, es 
handele sich um die jüdische Ka- 
bale zur Erringung der Welt- 
herrschaft in Übereinstimmung 
mit den Richtlinien des politi- 
schen Zionismus, so wie sie 1897 
von Herzl verkündet wurden. 


Plagiat als Vorwand 
für Rassismus 


Die Illuminaten beschlossen, 
den geänderten Plan einem her- 
ausragenden Mann in Rußland 
zuzuspielen, dessen Ruf untade- 
lig war. Dieser Mann - ihr 
nichtsahnender Komplize - war 
Professor Sergei Nilus. Er prüfte 
die Dokumente und hielt sie für 
echt. Mit der Veröffentlichung 
der Dokumente unter dem Titel 
»Das Große im Kleinen und der 
Antichrist als nahe liegende 
staatsrechtliche Möglichkeit« im 
Jahr 1905 tat Professor Nilus ge- 
nau das, was die Illuminaten von 
ihm erwartet hatten. Der Glaube 
an die Authentizität der Doku- 
mente wurde durch Vorwürfe 
wie »tollwütiger Antisemitis- 
»Judenhetze«, »Rassis- 
mus« und ähnliche Vorhaltun- 
gen unterdrückt, durch die die 
Menschen von der Wahrheit ab- 
gelenkt wurden. 


Es handelte sich ganz eindeutig 
um eine satanische Verschwö- 
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Satans neues 
Testament 


Generalplan 
für eine 
Weltdiktatur 


rung. An diesen Intrigen waren 
viele beteiligt: Adam Weis- 
haupt, Karl Marx, die Roth- 
schilds, die Rockefellers, die in- 
ternationalen Bankers, später 
Adolf Hitler - der sich von die- 
sen Plagiaten bei der Nieder- 
schrift seines Buches »Mein 
Kampf« beeinflussen ließ - und 
viele, deren Namensnennung zu 
weit führen würde. 


In dem Versuch, die öffentliche 
Aufmerksamkeit von dem tödli- 
chen Ernst der Botschaft dieses 
satanischen Testaments abzulen- 
ken, behaupteten einige, es 
handle sich um eine Fälschung 
beziehungsweise um ein Plagiat. 
Da die Geschichte dieses Jahr- 
hunderts im Grunde streng nach 
den Angaben in Satans neuem 
Testament abgelaufen ist, erüb- 
rigt sich die Frage, ob es sich um 
eine Fälschung oder ein Plagiat 
der Jahrhundertwende handelt. 
Was in dem Testament beschrie- 
ben und verkündet wird, wurde 
durch die Ereignisse der vergan- 
genen 80 Jahre dieses Jahrhun- 
derts bestätigt. 


Die Londoner »Times« schenkte 
dem Dokument große Beach- 
tung. Der erste Aufsatz dazu er- 
schien am 8. März 1921. Es hieß 
darin: »Welche böswillige Ge- 
sellschaft hat diese Pläne ge- 
schmiedet und triumphiert nun 
über ihre Verwirklichung? Sind 
sie gefälscht? Woher stammt 
dann die unheimliche Gabe ei- 
ner Prophezeiung, die zum Teil 
bereits in Erfüllung ging, zum 
Teil der Erfüllung entgegen 
schreitet? Haben wir diese trau- 
rigen Jahre hindurch gekämpft, 
um die heimliche Organisation 
der deutschen Weltherrschaft zu 
sprengen und zu vernichten, da- 
mit wir hinter ihr eine viel ge- 
fährlichere, weil heimlichere 
entdecken? Sind wir durch An- 
spannung jeder Fiber unseres 
Volkskörpers einer »Pax Germa- 
nica< entronnen, um uns einer 
»Pax judica< zu unterwerfen?« 


Wer schrieb das neue 
Testament Satans? 


Am 17. und 18. August 1921 


brachte die »Times« zwei Auf- 
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sätze »Jewish World Plot« und 
»Jewish Peril Exposed«. Darin 
wird berichtet, daß der Korre- 
spondent des Blattes in Kon- 
stantinopel durch einen glückli- 
chen Zufall ein Buch erwischt 
hätte, aus welchem die Doku- 
mente, also das neue Testament 
Satans, abgeschrieben sei. Es 
handelt sich um die Schrift von 
Maurice Joly »Dialogue aux en- 
fers entre Machiavel et Montes- 
quieu ou la Politique de Machia- 
vel au XIX. Siecle. Par un Con- 
temporain«. Sie erschien 1865 
bei Mertens & Sohn in Brüssel 
und eine deutsche gekürzte 
Übersetzung im gleichen Jahr 
bei O. Wiegand in Leipzig. Von 
der französischen Ausgabe folg- 
te 1868 eine zweite Auflage mit 
dem Namen des Verfassers. 


Ein Vergleich mit Satans Testa- 
ment zeigt, daß der Verfasser 
das Buch von Joly gekannt und 
einzelne Sätze daraus übernom- 
men hat. Die »Times« schreibt 
dazu, Joly-Joel hätte in seinem 
Buch Napoleon III. »verspot- 
tet«. Gewiß, das hat er getan, 
aber das Buch enthält weit mehr. 
Es ist tatsächlich ein Vorgänger 
des neuen satanischen Testa- 
ments und gestattet einen ausge- 
zeichneten Einblick in die Ver- 
schwörungskunst der Illumi- 
naten. 


Der Verfasser dieser Zwiege- 
spräche, in denen Machiavelli als 
der »Usurpator« Napoleon und 
Montesquieu als Geist der Ver- 
schwörung von 1789 auftreten, 
verspottet allerdings den Kaiser 
der Franzosen nicht um Napole- 
on lächerlich zu machen, son- 
dern um den monarchischen Ge- 
danken im französischen Volk 
zu ersticken. Darüber hinaus 
aber hat Joly-Joel’den Sturz des 
Hauses Bonaparte und die Kom- 
mune von 1871 sowie die Tren- 
nung von Staat und Kirche vor- 
bereitet. 


Die französische Regierung 
führte 1870 den Krieg mit 
Deutschland herbei, um dadurch 
das drohende Unheil abzulen- 
ken. Vielleicht wäre das bei ei- 
nem siegreichen Krieg auch ge- 
glückt. Die Vorbereitungen zum 
Umsturz waren damals aber 
schon so weit vorgeschritten, 
daß der Zusammenbruch des 
Kaiserreiches unmittelbar nach 
der Schlacht bei Sedan erfolgte. 
Am 2. September 1870 hatte 
Napoelon III. seine Unterre- 
dung mit Bismarck bei Donche- 
ry, auf die die Übergabe des 


Heeres in Frenois folgte. Daran 
schloß sich die Begegnung des 
französischen Kaisers mit dem 
König Wilhelm I. von Preußen 
im Schloß Bellevue. Napoleon 
überreichte dem König seinen 
Degen und bat um ritterliche 
Haft, die ihm auf Schloß Wil- 
helmshöhe bei Kassel zuteil 
wurde. 


Terror mit 
Sachkenntnis 


In der Nacht vom 3. zum 4. Sep- 
tember beantragte Jules Favre 
bereits die Absetzung des Hau- 
ses Bonaparte. Der Vertreter 
der kaiserlichen Regierung Ge- 
neral Cousin-Montauban, »wag- 
te nicht«, dieser Aufforderung 
zum Hochverrat ernstlich entge- 
gen zu treten, weil Heer und Na- 
tionalgarde sich unzuverlässig 
zeigten. Die Vorgänge erinnern 
lebhaft an den 9. November 1918. 


Am 4. September, nachmittags, 
stürmte ein »Volkshaufe« den 
Sitzungssaal der gesetzgebenden 
Körperschaft, der Senat löste 
sich auf und man verkündete die 
Volksregierung. Die Ziele der 
Illuminaten waren allerdings er- 
heblich weiter gesteckt. Frank- 
reich sollte dem Bolschewismus 
ausgeliefert werden, der unter 
dem Namen Commune nach 
einigen mißglückten Versuchen 
vom 18. März bis zum 29. Mai 
1871 in Paris mordete und 
brandschatzte, und nur an den 
145 Häusern von Alfons Roth- 
schild ehrfurchtsvoll vorüber 
ging. Denkmäler französischer 
Größen wurden mit Sachkennt- 
nis zerstört. Bürger und Geistli- 
che ermordet, wer mochte aber 
dem Pöbel beigebracht haben, 
daß es sich schickt, Häuser rei- 
cher Illuminaten bei solcher Ge- 
legenheit zu schonen? Vielleicht 
können die Mitglieder des Rates 
der Dreihundert darüber Aus- 
kunft erteilen? 


Schwerlich wäre es der französi- 
schen Regierung jener Zeit ge- 
lungen, den Aufstand niederzu- 
schlagen, wenn nicht die deut- 
sche Heeresleitung den Sturm 
auf Paris durch Besetzung ihrer 
Vorposten-Stellungen erleich- 
tert und damit gleichzeitig ein 
Entweichen der Aufständischen 
verhindert hätte. 


Joly-Joel hatte die Kommune 
mit seinem Buch nicht nur 
gründlich vorbreitet, er war auch 
selbst eifrig an den Vorgängen in 
Paris beteiligt. Joly-Joel war 
Freimaurer und Illuminat. 


In dem neuen Testament Satans 
bekennt man sich zum Aufstand 
in Paris im Jahre 1871. Der im 
Testament enthaltene Plan ist 
auf jeden Fall Teil der Illumina- 
ten-Schriften. Der Verfasser des 
Testaments war also mit den er- 
wähnten Büchern und den geän- 
derten Dokumenten der Illumi- 
naten vertraut und zitierte eifrig 
daraus. 


Der wirkliche Beweis hinsicht- 
lich der Authentizität oder 
Falschheit des Testaments liegt 
natürlich nicht in dem, was die 
Leute sagen. Der wirkliche Be- 
weis ist der Inhalt des Testa- 
ments selbst und die tödliche 
Präzision der Zukunftsdeutung. 


Henry Ford, der berühmte ame- 
rikanische Industrielle, wirkte 
sehr überzeugend, als er in ei- 
nem Interview mit der »New 
York World«, gedruckt am 17. 
Februar 1921, zu der Wahrhaf- 
tigkeit dieses Dokumentes sagte: 
»Das Einzige, was ich dazy: fr 
gen möchte ist, daß sie genau In 
den Gang der Dinge hineinpas- 
sen. Sie sind mindestens sechs- 
zehn Jahre alt, und sie haben die 
Weltsituation bisher zutreffend 
beschrieben. Sie tun es noch.« 


Voraussagen 
wurden Wirklichkeit 


In einem Brief an die Zeitschrift 
»Senator«, der am 27. August 
1921 gedruckt wurde, ‚schrieb 
Lord Sydenham: »Die Doku- 
mente beschreiben in genaue- 
sten Einzelheiten die Ziele des 
Bolschewismus und die Metho- 
den, mit denen diese Ziele ver- 
wirklicht werden. Diese Metho- 
den wurden bereits 1901 ange- 
wandt, als Nilus den Erhalt der 
Dokumente bekanntgab, aber 
auch damals war der Bolsche- 
wismus marxistischer Kommu- 
nismus, und die Zeit war noch 
nicht reif für den Einsatz militä- 
rischer Gewalt. Nichts, das 1865 
geschrieben wurde, kann einen 
Einfluß auf die tödliche Präzi- 
sion der Vorraussagen gehabt 
haben, von denen die meisten 
seither haargenau eingetroffen 
sind. 


Was ist das verblüffenste Merk- 
mal dieser Dokumente? Die 
Antwort ist sehr wenigen be- 
kannt und allumfassend. Der 
Schlüssel der Geheimnisse, 
wenn es eines ist, liegt in der 
Sicherstellung der Herkunft die- 
ses unheimlichen Wissens, auf 
dem all die eingetroffenen Pro- 
phezeiungen basieren.« 


Programme 


Das neue 
Testament 
Satans 


1. Folge 


Alle Redensarten wollen wir beiseite lassen, dafür aber die Bedeu- 
tung jedes Gedankens besprechen und die Lage durch Vergleiche 
und Schlußfolgerungen beleuchten. Auf diese Weise kennzeichnen 
wir unser System. Man muß dabei stets berücksichtigen, daß die 
Menschen mit bösen Trieben zahlreicher sind als die mit guten 
Eigenschaften. Deshalb wird in der Staatsverwaltung weit mehr 
durch Gewalt und Rücksichtslosigkeit erreicht, als durch wissen- 
schaftliche Erörterungen. Jeder Mensch strebt nach Macht, jeder 
möchte »Selbstherrscher« — Diktator — werden, wenn er nur könnte. 
Dabei sind nur die Wenigsten bereit, das Allgemeinwohl dem eige- 
nen Vorteil nicht zu opfern. 


Was hat die Raubtiere, die man 
Menschen nennt, in Schranken 
gehalten? Wer hat sie bisher ge- 
leitet? Zu Beginn der gesell- 
schaftlichen Ordnung fügten sie 
sich der rohen und blinden Ge- 
walt, dann dem Gesetz, das 
nichts Anderes ist als die gleiche 
Gewalt in verschleierter Form. 
Daraus folgere ich: Nach den 
Naturgesetzen liegt das Recht in 
der Macht! 


Diese Aufgabe wird wesentlich 
leichter, wenn der Gegner selbst 
von dem falschen Begriff »Frei- 
heit«, dem sogenannten Libera- 
lismus, angesteckt wird und sich 
diesem Begriff zuliebe seiner 
Macht begibt. Hier gelangt unse- 
re Lehre zum offenkundigen 
Siege: Wenn die Zügel der Ver- 
waltung am Boden schleifen, 
dann erfaßt nach den Naturge- 
setzen eine neue Hand die Zügel 
und zieht sie an. Denn die blinde 
Masse des Volkes kann nicht ei- 
nen Tag ohne Führer sein. Die 
neue Macht tritt an die Stelle der 
alten, die der Liberalismus zer- 
mürbt hat. 


In unserer Zeit ersetzt die Macht 
des Goldes den Liberalismus. Es 
gab eine Zeit, da herrschte der 
Gottesglaube. Der Begriff der 
Freiheit läßt sich nicht verwirkli- 
chen. Niemand versteht es, ver- 
nünftigen Gebrauch davon zu 
machen. Überläßt man ein Volk 
auf kurze Zeit der Selbstverwal- 
tung, so verwandelt sich diese in 
Zügellosigkeit. Von diesem Au- 
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So sah Alb 


recht Dürer in seiner Holzschnittfolge »Die Apoka- 
Iypse« die babylonische Hure, die noch heute regiert. 


genblick an entstehen Zwistig- 
keiten, die sehr bald in Wirt- 
schaftskämpfe ausarten. Die 
Staaten geraten in Brand, und 
ihr Ansehen versinkt in Asche. 


Mag nun ein Staat durch innere 
Umwälzungen erschöpft oder 
durch Bürgerkrieg in die Gewalt 
äußerer Feinde geraten sein, so 
ist er auf jeden Fall dem Unter- 
gang geweiht; dann ist er in un- 
serer Gewalt. Die Herrschaft des 
Geldes, über das wir ganz allein 
verfügen, reicht ihm einen 
Strohhalm hin, an dem sich die 
Regierung wohl oder übel an- 
klammern muß, will sie nicht 
rettungslos in den Abgrund ver- 
sinken. 


Ich frage denjenigen, der vom 
freisinnigen Standpunkt aus sol- 
che Erwägungen für unsittlich 
hält: »Wenn jedes Reich zwei 
Feinde hat, und wenn es dem 
äußeren Feind gegenüber er- 
laubt ist und nicht als unsittlich 
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gilt, jegliches Kampfmittel anzu- 
wenden, zum Beispiel den Feind 
nicht mit den Verteidigungs- 
und Angriffsplänen bekannt zu 
machen, ihn nachts und mit 
überlegenen Streitkräften anzu- 
greifen, weshalb sollten solche 
Maßnahmen gegenüber dem 
schlimmeren Feind, der die ge- 
sellschaftliche Ordnung und den 
Wohlstand zerstört, unmoralisch 
genannt werden?« 


Wie kann ein gesund und folge- 
richtig denkender Geist hoffen, 
die Volksmassen mit Erfolg 
durch Vernunftsgründe und güt- 
liches Zureden zu regieren, 
wenn dem Volk die Möglichkeit 
des Widerspruchs zusteht, der 
zwar unsinnig erscheinen mag, 
dem oberflächlich urteilenden 
Volk aber angenehm dünkt? 


Der große Haufe, der sich aus- 
schließlich von seichten Leiden- 
schaften, Aberglauben, Ge- 
wohnheiten, Überlieferungen 
und gefühlsvollen Lehrsätzen 
leiten läßt, verstrickt sich in den 
Parteigeist, der jede Möglichkeit 
einer Verständigung ausschließt, 
wenn sie auf Grund gesunder 
Vorschläge angebahnt wird. Je- 
de Entscheidung der Masse 
hängt von einer zufälligen oder 
künstlich zusammen gebrachten 
Mehrheit ab, die sich, in Un- 
kenntnis der Schliche in der 
Staatskunst, zu den törichtsten 
Entschlüssen hinreißen läßt und 
so den Keim der Gesetzlosigkeit 
in die Staatsverwaltung legt. 


Die Staatskunst hat mit dem Sit- 


tengesetz nichts gemein. Ein 


Herrscher, der an der Hand des 
Sittengesetzes regieren will, ver- 
steht nichts von der Staatskunst 
und ist daher keinen Augenblick 
auf seinem Thron sicher. Wer 
regieren will, muß mit List und 
Heuchelei arbeiten. Hohe völki- 
sche Eigenschaften - Ehrbarkeit 
und Offenheit - sind Klippen für 
die Staatskunst, denn sie stürzen 
besser und sicherer vom Thron 
als der stärkste Feind. Diese Ei- 
genschaften mögen die Kennzei- 
chen der nicht illuminierten Rei- 
che sein. Wir dürfen uns niemals 
von ihnen leiten lassen. 


Unser Recht liegt in der Stärke. 
Das Wort »Recht« ist ein künst- 
lich gebildeter und durch nichts 
bewiesener Begriff. Es bedeutet 
nicht mehr. als: »Gebt mir, was 
ich wünsche, damit ich einen Be- 
weis dafür habe, daß ich stärker 
bin als ihr.« 
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Programme 
Das neue 
Testament 
Satans 


Der Zweck 
heiligt die Mittel 


Wo fängt das Recht an? Wo hört 
es auf? In einem Staat, in dem 
die Macht schlecht geregelt ist, 
in dem die Gesetze und der 
Herrscher durch zahlreiche 
Rechte des Freisinnes machtlos 
geworden sind, schöpfe ich ein 
neues Recht: mich nach dem 
Recht des Stärkeren auf die Ver- 
waltung zu stürzen, meine Hand 
auf die Gesetze zu legen, alle 
Einrichtungen umzubilden und 
der Herr derer zu werden, die 
uns ihre Macht freiwillig aus 
»Liberalismus« überlassen 
haben. 


Unsere Macht wird, da gegen- 
wärtig alle Mächte ins Wanken 
geraten, unüberwindlicher sein 
als jede andere, weil sie so lange 
unsichtbar sein wird, bis sie so 
weit gekräftigt ist, daß sie keine 
List mehr untergraben kann. 


Aus dem vorübergehenden Un- 
heil, das wir jetzt anrichten müs- 
sen, wird die Wohltat einer un- 
erschütterlichen Regierung her- 
vorgehen, die den vom Freisinne 
gestörten regelmäßigen Gang 
des völkischen Daseins wieder- 
herstellen wird. Der Zweck hei- 
ligt die Mittel. So wollen wir 
denn in unseren Plänen die Auf- 
merksamkeit weniger auf das 
Gute und Sittliche als auf das 
Nötige und Nützliche lenken. 


Wenn wir einen erfolgreichen 
Plan für unsere Tätigkeit ausar- 
beiten wollen, dann müssen wir 
die Gemeinheit, die Unbestän- 
digkeit, den Wankelmut der 
Masse begreifen lernen. Wir 
müssen ihre Unfähigkeit zum 
Verständnis und zur Würdigung 
der Bedingungen des eigenen 
Lebens, der eigenen Wohlfahrt 
berücksichtigen. Wir müssen in 
Rechnung ziehen, daß die Macht 
der Masse blind, unvernünftig 
und urteilslos ist, daß sie bald 
nach rechts, bald nach links 
horcht. Ein Blinder kann Blinde 
nicht leiten, ohne daß er sie an 
den Abgrund führt. Folglich 
können die Angehörigen der 
Masse, Emporkömmlinge aus 
dem Volk, mögen sie auch hoch- 
begabt sein, in der Staatskunst 
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nicht mitreden oder als Führer 
auftreten, ohne das ganze Volk 
zu verderben. 


Ein Volk, das sich selbst, das 
heißt den Emporkömmlingen 
aus der Masse überlassen bleibt, 
zerstört sein eigenes Gefüge 
durch Parteikämpfe, die durch 
die Jagd nach Macht und Ehren 
hervorgerufen werden, und 
durch die daraus entspringenden 
Unruhen. Ist es möglich, daß die 
Massen ruhig und ohne Eifer- 
sucht urteilen und das Geschick 
des Landes leiten können, das 
sich nicht mit persönlichen In- 
teressen vermengen läßt? Kön- 
nen sie es gegen äußere Feinde 
verteidigen? Das ist undenkbar: 
Ein Feldzugplan, der in so viele 
Teile zerfällt, wie die Menge 
Köpfe zählt, verliert seine Ein- 
heitlichkeit; er wird deshalb un- 
verständlich und unausführbar. 


Die Masse besteht 
aus Barbaren 


Nur eine selbstherrschende Per- 


sönlichkeit kann die Pläne der 
Staatsleitung in voller Klarheit 
in einer Ordnung ausarbeiten, 
die alles im Mechanismus der 
Staatsmaschine richtig verteilt. 
Hieraus folgt, daß die geeignet- 
ste Staatsform eines Landes dort 
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gefunden ist, wo die Leitung in 
der Hand einer verantwortlichen 
Persönlichkeit liegt. Ohne unbe- 
dingte Gewalt kann keine Zivili- 
sation bestehen; diese ruht nicht 
auf den Massen, sondern auf ih- 
rem Führer, mag er sein, wie er 
will. Die Masse besteht aus Bar- 
baren, die ihr Barbarentum bei 
jeder Gelegenheit zeigt. Sobald 
die Masse die Freiheit an sich 
reißt, verwandelt sie diese in Ge- 
setzlosigkeit, die den höchsten 
Grad der Barbarei bildet. 


Sehen Sie sich die vom Wein- 
geist durchseuchten Tiere an, die 
vom Wein betäubt sind. Das 
Recht auf den unmäßigen Wein- 
genuß wird zugleich mit der 
Freiheit verliehen. Lassen Sie 
unser Volk nicht so weit geraten. 
Die nicht illuminierten Völker 
sind vom Weingeist benebelt, ih- 
re Jugend ist durch übertriebene 
Durchforschung der Klassiker 
ebenso verdummt wie durch frü- 
he Laster, zu denen sie von un- 
seren Beauftragten, den Haus- 
lehrern, Dienern, Erzieherinnen 
in den reichen Häuser, Hand- 
lungs-Gehilfen, ferner von unse- 
ren Weibern an Vergnügungsor- 
ten der Nicht-Iluminierten ver- 
leitet werden. Zu diesen zähle 
ich auch die sogenannten »Da- 
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Die Engel mit dem Schlüssel zum Abgrund. Der Zweck heiligt 


die Mittel der Illuminaten und ihrer Organisationen. 


men der Gesellschaft«, die das 
Beispiel des Lasters und der 
Prunksucht freiwillig nach- 
ahmen. 


Unsere Lösung ist: Gewalt und 
Heuchelei! Nur die Macht er- 
ringt den Sieg in staatsrechtli- 
chen Fragen, namentlich wenn 
sie in den Talenten verborgen 
ist, die notwendig sind, um ein 
Volk zu lenken. Die Gewalt bil- 
det die Grundlage, aber List und 
Verschlagenheit wirken als 
Machtmittel für solche Regie- 
rungen, die nicht gewillt sind, ih- 
re Krone den Vertretern irgend- 
einer neuen Macht zu Füßen zu 
legen. Dieses Übel ist das einzi- 
ge Mittel, um zum guten Ziel zu 
gelangen. Daher dürfen wir 
nicht zufückschrecken vor Be- 
stechung, Betrug, Verrat, sobald 
sie zur Erreichung unserer Pläne 
dienen. In der Staatskunst muß 
man fremdes Eigentum ohne 
Zögern nehmen, wenn hierdurch 
nur Unterwürfigkeit und Macht 
erlangt werden. 


Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit 


Unsere Regierung, die den Weg 
friedlicher Eroberung geht, darf 
die Schrecken des Krieges durch 
weniger bemerkbare, aber um so 
wirksamere Hinrichtungen er- 
setzen, mit denen die Schrek- 
kensherrschaft aufrecht erhalten 
werden muß, um blinden und 
unbedingten Gehorsam zu er- 
zwingen. Gerechte, aber uner- 
bittliche Strenge bildet die beste 
Stütze der Staatsgewalt. Nicht 
allein des Vorteiles wegen, son- 
dern vor allem auch im Namen 
der Pflicht, des Sieges halber, 
müssen wir festhalten an der 
Anwendung von Gewalt und 
Heuchelei. Die Lehre, die auf 
kühler Berechnung beruht, ist so 
stark, wie die von ihr angewand- 
ten Mittel sind. Deshalb werden 
wir nicht so sehr durch diese 
Mittel selbst wie durch die Uner- 
bittlichkeit unserer Lehre trium- 
phieren und damit alle Regie- 
rungen unserer Oberregierung 
unterwerfen. Es genügt zu wis- 
sen, daß wir unerbittlich sind, 
um jeden Ungehorsam zu besei- 
tigen. 


Schon im Altertum ließen wir 
unter den Völkern den Ruf er- 
schallen: »Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!« Diese Worte 
haben gedankenlose Papageien, 
die auf solchen Lockruf von al- 
len Seiten herbeiflogen, oft wie- 
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derholt. Diese Worte haben die 
Wohlfahrt der Welt, die wahre 
persönliche Freiheit, die früher 
vor dem Druck der Masse ge- 
schützt war, zerstört.: Selbst die 
verständigen und klugen Nicht- 
Illuminierten verstanden den ei- 
gentlichen Sinn dieser Worte 
nicht, sie erkannten nicht ihren 
inneren Widerspruch. Sie sagten 
sich nicht, daß die Natur keine 
Gleichheit kennt, daß sie keine 
Freiheit geben kann. 


Die Natur selbst hat die Un- 
gleichheit des Verstandes, des 
Charakters, der Fähigkeiten und 
die Unterwerfung unter ihre Ge- 
setze eingerichtet. Die Nicht-Il- 
uminierten überlegen nicht, daß 
die Volksmasse eine blinde Ge- 
walt ist, daß aber auch die von 
ihr gewählten Emporkömmlinge 
ebenso blind sind wie die Masse 
selbst, daß der Eingeweihte, 
selbst wenn er ein Tor ist, regie- 
ren kann, während der Uneinge- 
weihte, auch wenn er ein Hoch- 
geist ist, nichts von der Staats- 
kunst versteht. Alle diese Dinge 
haben sie übersehen. 


Darauf beruhten aber die fürstli- 
chen Regierungen: Der Vater 
übertrug seine Kenntnis auf den 
Sohn, so daß sie nur den Mitglie- 
dern des Herrscherhauses be- 
kannt wurde und ihre Geheim- 
nisse dem regierten Volk von 
niemandem verraten werden 
konnten. Mit der Zeit ging der 
Sinn solcher Übertragung des 
wahren Inhaltes der Staatskunst 
verloren, und das trug zum Er- 
folg unserer Sache ebenfalls bei. 


Unersättlichkeit 
menschlicher Bedürfnisse 


An allen Ecken der Welt führten 
die Worte »Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit« mit Hilfe unse- 
rer geheimen Vertreter unseren 
Reihen Riesenmengen zu, die 
unsere Fahnen mit Begeisterung 
trugen. Indessen wirkten jene 
Worte wie Würmer, die am 
Wohlbefinden der Nicht-Illumi- 
nierten saugen, indem sie überall 
den Frieden, die Ruhe, den Ge- 
meinsinn der Nicht-Illuminier- 
ten unterwühlten und dadurch 
die Grundlagen ihrer Herrschaft 
zerstörten. Sie sehen, meine 
Herren, die Folgen, die zum 
Triumph unserer Sache gedient 
haben. Sie gaben uns die Mög- 
lichkeit, den höchsten Triumph 
zu erhaschen: die Vernichtung 
der Adelsvorrechte oder, besser 
gesagt, des eigentlichen Wesens 
der nicht-illuminierten Adels- 


herrschaft, die das einzige 
Schutzmittel der nicht-illumi- 
nierten Völker und Staaten ge- 
gen uns bildete. 


Auf den Trümmern des alten 
Bluts- und Geschlechtsadels er- 
richteten wir den Adel unserer 
Gebildeten, den Geldadel. Wir 
haben diesen neuen Adel ge- 
schaffen nach dem Maßstab des 
Reichtums, der von uns abhän- 
gig ist und der Wissenschaft, die 
von unseren weisen Männern 
geleitet wird. 


Unser Triumph wurde noch da- 
durch erleichtert, daß wir im 
Verkehr mit den Leuten, die wir 
brauchen konnten, immer auf 
die empfänglichsten Seiten des 
menschlichen Geistes hingewirkt 
haben: auf die Rechnung mit 
dem Geld, auf die Habgier, auf 
die-Unersättlichkeit der mensch- 
lichen Bedürfnisse. Jede dieser 
menschlichen Schwächen ist an 
sich geeignet, die Entschlußkraft 
zu töten, indem sie den Willen 
der Menschen dem Käufer ihrer 
Tätigkeit zur Verfügung stellt. 


Der Begriff der Freiheit gab die 
Möglichkeit, die Masse zu über- 
zeugen, daß die Regierung 
nichts anderes sei wie der Beauf- 
tragte des Eigentümers des Lan- 
des, nämlich des Volkes, daß 
aber dieser Verwalter gewech- 
selt werden könne, wie man ab- 
getragene Handschuhe wechselt. 


Die Absetzbarkeit der Volksver- 
treter gab diese in unsere Gewalt 
und machte ihre Ernennung 
gleichsam von uns abhängig. 


Macht unserer 
Vorherrschaft 


Für unsere Zwecke ist es unbe- 
dingt erforderlich, daß Kriege, 
soweit es möglich ist, keine 
Landgewinne bringen; dann 
werden sie auf das wirtschaftli- 
che Gebiet übertragen, wo wir 
den Völkern die Macht unserer 
Vorherrschaft zum Bewußtsein 
bringen werden. Solche Lage lie- 
fert beide kriegsführenden Par- 
teien unseren über den ganzen 
Erdball verteilten Vertretern 
aus, die über Millionen von Au- 
gen verfügen und durch keine 
Landesgrenzen eingeengt wer- 
den. Dann werden unsere Rech- 
te die Rechte der Völker wegwi- 
schen und diese ebenso regieren, 
wie die Macht der Regierungen 


jetzt die Beziehungen der 
Staatsangehörigen zueinander 
regelt. 


Die von uns nach ihren sklavi- 
schen Fähigkeiten aus der Bür- 
gerschaft auserwählten Verwal- 
tungsbeamten werden für die 
Verwaltungstätigkeit nicht vor- 
bereitet sein. Sie werden daher 
leicht zu Bauern in unserem 
Schachspiel herabsinken und 
sich ganz in den Händen unserer 
geschulten und begabten Ratge- 
ber befinden, die von Jugend auf 
zur Herrschaft über die ganze 
Welt erzogen wurden. 


Wie Ihnen bekannt ist, haben 
diese Sachverständigen ihre 
Kenntnis der Regierungskunst 
aus unseren staatsmännischen 
Plänen, aus den Lehren der Ge- 
schichte und den Beobachtun- 
gen der Gegenwart geschöpft. 
Die Nicht-Illuminierten kennen 
nicht die Übung leidenschaftslo- 
ser, auf die Geschichte begrün- 
deter Beobachtungen, sie lassen 
sich von einer wissenschaftlichen 
Gewandtheit leiten, die ohne 
prüfenden Vergleich mit den Er- 
gebnissen arbeitet. Es hat darum 
für uns keinen Sinn, sich um sie 
zu kümmern - mögen sie bis die 
Zeit reif ist in der Hoffnung auf 
neue Freuden oder in der Erin- 
nerung an vergangene leben. 


Die Hauptsache ist, daß sie fest 
an das glauben, was wir ihnen als 
Gebote der Wissenschaft einge- 
träufelt haben. Darum erwecken 
wir fortwährend durch unsere 
Presse ein blindes Zutrauen zu 
diesen Geboten. Die klugen 
Köpfe der Nicht-Illuminierten 
werden sich mit ihrem Wissen 
brüsten und die »aus der Wis- 
senschaft« gewonnenen Kennt- 
nisse geschickt zu verwirklichen 
suchen, ohne dieselben: folge- 
richtig zu prüfen und ohne zu 
ahnen, daß sie von unseren Ver- 
tretern zusammengestellt wur- 
den, um die Menschen in der für 
uns notwendigen Geistesrich- 
tung zu erziehen. 


Mit dem Zeitgeist 
der Völker rechnen 


Glauben Sie nicht, daß unsere 


Behauptung nur leere Worte sei- 
en. Blicken Sie auf die von uns 
ausgegebenen Erfolge der Leh- 
ren von Darwin, Marx und 
Nietzsche. Ihre zersetzende Wir- 
kung auf nicht-illuminierte Köp- 
fe sollte uns wenigstens klar sein. 


Wir müssen mit dem Zeitgeist, 
mit den Charakteren und Stim- 
mungen der Völker rechnen, um 
in der Staatskunst und Verwal- 
tung keine Fehler zu begehen. 


Unser Lehrgebäude, das der Ge- 
mütsart der Völker, mit denen 
wir in Berührung kommen, an- 
gepaßt werden muß, hat nur 
dauernden Erfolg, wenn es bei 
der Anwendung im Leben die 
Lehren der Vergangenheit mit 
den Forderungen der Gegenwart 
verbindet. 


In den Händen der gegenwärti- 
gen Regierung befindet sich eine 
große Macht, die die Gedanken- 
bewegungen im Volk hervorruft: 
die Presse. Sie hat die Aufgabe, 
auf angeblich notwendige For- 
derungen hinzuweisen, die Kla- 
gen des Volkes zum Ausdruck 
zu bringen, Unzufriedenheit zu 
äußern und zu erwecken. In der 
Presse verkörpert sich der 
Triumph des Geredes von der 
Freiheit. Aber die Regierungen 
verstanden es nicht, diese Macht 
zu benutzen, und so fiel sie in 
unsere Hände. Durch die Presse 
kamen wir zu Einfluß und blie- 
ben doch selbst im Schatten. 
Dank ihr haben wir Berge von 
Gold in unsere Hände gebracht, 
ohne uns darum zu kümmern, 
daß wir es aus Strömen von Blut 
und Tränen schöpfen mußten. 


In den Schraubstöcken 
der Illuminaten 


Das Ziel, das wir uns gesteckt 
haben, liegt, wie ich Ihnen heute 
schon mitteilen kann, nur noch 
wenige Schritte entfernt. Wir 
brauchen nur noch einen kleinen 
Weg zurückzulegen, dann ist der 
Kreis der symbolischen Schlange 
- des Sinnbildes unseres Illumi- 
naten-Ordens - geschlossen. 
Wenn dieser Ring erst geschlos- 
sen sein wird, dann preßt er alle 
europäischen Reiche mit kräfti- 
gen Schraubstöcken zusammen. 


Die Waagschalen der Verfassun- 
gen unserer Zeit werden bald 
umkippen; denn wir haben sie 
ungenau eingestellt, damit sie 
nicht zur Ruhe kommen. Wir 
sorgen dafür, daß sie nicht auf- 
hören, zu schwanken, bis ihr He- 
bel durchgerieben ist. Die nicht 
zu den Illuminierten Gehören- 
den glaubten zwar, sie hätten 
den Waagebalken hart genug ge- 
schmiedet, und sie erwarteten 
immer, die Waage würde ins 
Gleichgewicht kommen. Doch 
der Waagebalken, der die Waag- 
schalen trägt, wird in Unruhe ge- 
halten durch die Vertreter des 
Volkes, die sich durch ihre unbe- 
schränkte und verantwortliche 
Macht zu allerlei Dummheiten 
hinreißen lassen. Diese Macht 
verdanken sie dem Schrecken - 
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Programme 
Das neue 


Testament 
Satans 


dem Terror - der in die Paläste 
eindrang. Da die Herrschenden 
nicht zum Herzen des Volkes ge- 
langen können, so vermögen sie 
auch nicht, sich mit diesem zu 
verständigen und gegen die 
Machthungrigen zu wappnen. 
Da wir die sichtbare Gewalt der 
Herrscher und die unsichtbare 
Macht der Massen getrennt ha- 
ben, so haben beide ihre Bedeu- 
tung verloren; denn jede für sich 
allein ist hilflos wie der Blinde 
ohne Stock. 


Um die Machthaber zum Miß- 
brauch ihrer Gewalt zu veranlas- 
sen, haben wir alle Kräfte gegen- 
einander ausgespielt, indem wir 
ihr liberales Streben nach Unab- 
hängigkeit entwickelten. Wir 
suchten in diesem Sinn jegliche 
Unternehmungslust zu beleben, 
wir rüsteten alle Parteien aus, 
wir machten die herrschende 
Macht zur Zielscheibe allen Ehr- 
geizes. Aus den Staaten machten 
wir Kampfplätze, auf denen sich 
Aufstände abspielen; nur noch 
ein wenig Geduld, und die Auf- 
stände und Zusammenbrüche 
werden eine allgemeine Erschei- 
nung bilden. 


Unermüdliche Schwätzer haben 
die Sitzungen der Volksvertre- 
tungen und der Staatsverwaltun- 
gen in Schauplätze für Redner- 
turniere verwandelt. Freche Zei- 
tungsschreiber, gewissenlose 
Schmähschriftsteller fallen täg- 
lich über die Vertreter der Re- 
gierung her. Der Mißbrauch der 
Macht lockert schließlich die 
Grundstützen des Staates und 
bereitet ihren Zusammenbruch 
vor. Alles wird unter den Schlä- 
“ gen einer aufgepeitschten Masse 
zertrüämmert werden. 


Rechte sind für 
die Armen Hohn 


Die Völker werden durch ihre 
Armut, die stärker wirkt als 
Sklaverei und Leibeigenschaft, 
zu schwerer Arbeit verurteilt. 
Von Sklaverei und Leibeigen- 
schaft konnten sie sich auf dem 
einen oder anderen Weg befrei- 
en, aber dem Elend können sie 
nicht entrinnen. Wir fügten in 
die Verfassungen solche Rechte 
ein, die für die Massen eine ein- 
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»Der siebenköpfige Drache« und der Götzendienst des Goldes 
haben nur ein Ziel: weltweite Versklavung der Menschen. 


gebildete Bedeutung haben, 
aber keine wirklichen Rechte 
sind. Alle sogenannten »Volks- 
rechte« bestehen nur in der Ein- 
bildung, sie können niemals in 
die Wirklichkeit übertragen 
werden. 


Was kann es der werktätigen 
Arbeiterschaft, die ihr Leben in 
harter Arbeit fristet, nützen, daß 
einige Schwätzer das Recht zum 
Reden erhalten haben, und daß 
die Zeitungsschreiber neben 
wahren Nachrichten auch jeden 
Blödsinn zusammenschreiben 
dürfen. Tatsächlich bietet ihr die 
Verfassung keine anderen Vor- 
teile als die armseligen Brocken, 
die wir ihr von unerem Tisch aus 
dafür zuwerfen, daß sie für uns 
und unsere Vertreter stimmt. 
Rechte im Volksstaat sind für 
den Armen in der Tat nur bitte- 
rer Hohn. Er kann sie gar nicht 
richtig ausüben, weil er täglich in 
der Tretmühle der Arbeit steht, 
die ihm kaum den nötigen Le- 
bensunterhalt bewahrt. Kein Ar- 
beiter kann mit Sicherheit auf 
einen ständigen Lohn rechnen; 
er ist abhängig von Aussperrun- 
gen durch die Fabrikherren und 
von Streiks seiner Arbeitsge- 
nossen. 


Das Volk hat unter unserem 
Einfluß die Herrschaft des Adels 


zerstört. Dieser war schon aus 
eigenem Vorteil, der unzer- 
trennlich mit den Grundlagen 
der Volkswohlfahrt verbunden 
ist, der natürliche Verteidiger 
und Ernährer des Volkes. Mit 
der Vernichtung des Adels ge- 
riet das Volk unter die Herr- 
schaft reich gewordener Empor- 
kömmlinge, die den Arbeitern 
dass Joch unbarmherziger 
Knechtung auferlegten. 


Wir erscheinen gewissermaßen 
als die Retter der Arbeiter aus 
dieser Knechtschaft, indem wir 
sie einladen, in die Reihen unse- 
res Heeres von Sozialisten, An- 
archisten und Kommunisten ein- 
zutreten. Diese Richtungen un- 
terstützen wir grundsätzlich, an- 
geblich auf Grund der Regeln 
unserer Bruderschaft, die durch 
die allgemein-menschliche Ver- 
pflichtung unseres sozialen Frei- 
maurertums bedingt werden. 
Der Adel, der von Rechts wegen 
die Leistungen der Arbeiter in 
Anspruch nahm, hatte ein natür- 
liches Interesse daran, daß die 
Arbeiter satt, gesund und kräftig 
waren. 


Wir aber wollen gerade das Ge- 
genteil - nämlich die Entartung 
aller, die nicht zu dem Kreis der 
Illuminierten zählen. Unsere 
Macht beruht auf der dauernden 


Unterernährung und der Schwä- 
che des Arbeiters. In diesem Zu- 
stand muß er sich unserem Wil- 
len unterordnen, da er weder die 
Kraft noch den Willen findet, 
um uns Widerstand zu leisten. 


Krönung unserer 
Weltherrschaft 


Hunger verschafft der Geld- 
macht weit sicherere Gewalt 
über die Arbeiter, als sie dem 
Adel von der gesetzlichen Macht 
des Königs verliehen wurde. 
Durch die Not und den aus ihr 
entspringenden Haß bewegen 
wir die Massen. Wir beseitigen 
mit ihrer Hilfe jeden, der uns auf 
unserem Weg hinderlich ist. 


Alle außer den Illuminaten ha- 
ben es verlernt, ohne unsere wis- 
senschaftlichen Ratschläge zu 
denken. Deshalb erkennen sie 
die dringende Notwendigkeit 
dessen nicht, woran wir, wenn 
unsere Herrschaft errichtet ist, 
unverrückbar festhalten werden: 
In den Volksschulen muß die 
einzige wahre Wissenschaft, die 
wichtigste von allen, nämlich die 
Lehre vom  gesellschaftlichen 
Bau des Lebens gepredigt wer- 
den, der die Arbeitsteilung und 
folglich auch die Einteilung der 
Menschen in Klassen und Stände 
erfordert. 


Es muß unbedingt allen zum Be- 


wußtsein gebracht werden, daß | 
eine Gleichheit der Menschen | 


infolge der ungleichen Wichtig- 
keit verschiedenartiger Tätigkei- 
ten ausgeschlossen ist. Es muß 
eine verschiedene Verantwor- 
tung vor dem Gesetz bestehen; 
denn man kann nicht die gleiche 
| Verantwortung verlangen von 
einem Mann, der durch seine 
Handlungen einen ganzen Stand 
; bloßstellt und von einem sol- 
chen, der nur seinen guten Na- 
men schändet. 


Die wahre Lehre vom gesell- 
schaftlichen Bau des Lebens, die 
wir als Illuminaten geheimhal- 
ten, zeigt, daß geistige Tätigkeit 
und körperliche Arbeit auf be- 
stimmte Kreise von Menschen 
beschränkt bleiben müssen, da 
sonst aus den Mißverhältnissen 
zwischen Vorbildung und Beruf 
eine Quelle menschlicher Leiden 
entsteht. Haben sich die Völker 
diese Lehren zu eigen gemacht, 
so werden sie sich freiwillig den 
Gewalten und der von ihnen ein- 
geführten Ordnung im Staat un- 
terwerfen. Bei dem heutigen 


Stand der Wissenschaft und bei 
der Richtung, die wir ihr gege- 
ben haben, vertraut das Volk 
blind dem gedruckten Wort und 
den ihm beigebrachten Irr- 
lehren. 


Diese Freindschaft muß sich bei 
der kommenden wirtschaftlichen 


Spannung, die alle Börsenge-, 


schäfte und Industrien lahmle- 
gen wird, noch wesentlich ver- 
schärfen. Wir werden auf allen 
uns zugängigen Schleichwegen 
und mit Hilfe des Goldes, das 
sich vollständig in unserer Hand 
befindet, eine allgemeine wirt- 
schaftliche Spannung hervorru- 
fen, gleichzeitig werden wir in 
allen europäischen Ländern gan- 
ze Scharen von Arbeitern auf die 
Straße werfen. Diese Massen 
werden gern das Blut derer ver- 
gießen, die sie in ihrer Einfalt 
von Jugend auf beneiden, und 
deren Hab und Gut sie dann 
rauben können. 


Der Aufstand 
von Paris 


An unsere Leute werden sie 
aber nicht herankommen, weil 
uns der Augenblick des Überfal- 
les bekannt sein wird, und weil 
wir deshalb rechtzeitig Maßnah- 
men zum Schutz der Unserigen 
treffen werden. 


Wir haben bewiesen, daß der 
Fortschritt alle Nicht-Illuminier- 
ten in das Reich der Vernunft 
führen wird. Unsere Gewalt- 
herrschaft wird es verstehen, 
durch vernünftige Strenge allen 
Aufruhr zu unterdrücken und 
den Freisinn aus allen Zweigen 
des staatlichen Lebens zu ver- 
drängen. 


Nachdem das Volk gemerkt hat- 
te, daß ihm im Namen der Frei- 
heit allerhand Zugeständnisse 
gemacht wurden, glaubte es, 
selbst Herr zu sein, und riß die 
Macht an sich. Natürlich stieß es, 
wie jeder Blinde, auf eine Fülle 
von Schwierigkeiten, aus denen 
es selbst nicht heraus konnte. 
Auf der Suche nach Führern 
verfiel es nicht darauf, zu seinen 
alten Führern zurückzukehren, 
es legte vielmehr seine Voll- 
machten zu uneren Füßen nie- 
der. Denken Sie an den Umsturz 
in Frankreich, dem wir den Na- 
men des »großen« gegeben ha- 
ben. Die Geheimnisse seiner 
Vorbereitung sind uns völlig be- 
kannt, war er doch das Werk 
unserer Hände. 


Seit jenem Zeitpunkt führen wir 
die Völker aus einer Enttäu- 
schung in die andere, damit sie 
sich auch von uns abwenden und 
dem Herrscher aus dem Geist 
der Illuminaten zujubeln, den 
wir für die Welt vorbereiten. 


Gegenwärtig sind wir als Welt- 
macht unverwundbar; denn so- 
bald wir von einem Staat ange- 
griffen werden, treten andere 
Staaten für uns ein. Unsere un- 
angreifbare Stellung wird durch 
die unendliche Niedertracht der 
Nicht-Illuminierten gefördert, 
die vor der Macht kriechen, aber 
gegen die Schwachen unbarm- 
herzig sind, die Vergehen uner- 
bittlich bestrafen, Verbrechen 
dagegen nachsichtig beurteilen, 
die Widersprüche einer freien 
Gesellschaftsordnung nicht hin- 
nehmen wollen, aber geduldig 
bis zum Märtyrertum eine von 
kühner Herrschsucht ausgehen- 
de Vergewaltigung ertragen. Sie 
dulden Mißbräuche von den 
Diktatoren der Gegenwart, den 
Minister- oder Kammer-Präsi- 
denten, für deren kleinsten sie 
zwanzig Könige enthauptet 
hätten. 


Woraus erklärt sich diese merk- 
würdige Erscheinung, dieses 
nicht folgerichtige Verhalten der 
Massen gegenüber scheinbar 
gleichartigen Vorgängen? Sie er- 
kärt sich daraus, daß diese Dik- 
tatoren den Völkern durch ihre 
Vertreter einflüstern lassen, sie 
schädigten die Staaten absicht- 
lich, und zwar zu einem höheren 
Zweck. Das Ziel sei die allge- 
meine Wohlfahrt der Völker, ih- 
re Verbrüderung, gegenseitige 
Verpflichtung (Solidarität) und 
Gleichheit. 


Das Volk verurteilt 
die Gerechten 


Natürlich wird ihnen nicht ge- 
sagt, daß diese Vereinigung sich 
nur unter unserer Herrschaft bil- 
den soll. So verurteilt das Volk 
die Gerechten und läßt die 
Schuldigen straflos. Es läßt sich 
mehr und mehr davon überzeu- 
gen, daß es alles fertig bringen 
könne, was es nur will. Unter 
solchen Umständen zerstört das 
Volk jede ruhige Entwicklung 
und ruft bei jedem Schritt nur 
neue Unordnung hervor. 


Das Wort »Freiheit« stürzt die 
menschliche Gesellschaft in den 
Kampf gegen alle Gewalten, ge- 
gen die Macht Gottes und der 
Natur. Wenn wir erst auf dem 


Thron sitzen werden, dann wer- 
den wir dieses Wort aus dem 
Wortschatz der Menschheit ver- 
tilgen, weil es der Inbegriff der 
tierischen Gewalt ist, die die 
Massen in blutgierige Raubtiere 
verwandelt. Allerdings fallen 
diese Tiere in Schlaf, wenn sie 
Blut genossen haben; dann las- 
sen sie sich leicht in Ketten le- 
gen. Gibt man ihnen aber kein 
Blut zu saufen, so schlafen sie 
nicht, sondern kämpfen. 


Jeder Volksstaat macht eine 
ganze Reihe von Entwicklungs- 
stufen durch. Der erste Ab- 
schnitt gleicht den ersten Tagen 
der wahnsinnigen Handlungen 
eines Blinden, der von rechts 
nach links taumelt. Der zweite 
Abschnitt ist die Zeit der Volks- 
verhetzung (Demagogie), aus 
der die Gesetzlosigkeit (Anar- 
chie) entspringt. Diese führt un- 
vermeidiich zur Gewaltherr- 
schaft (Despotismus), die aber 
nicht mehr öffentlich und gesetz- 
mäßig anerkannt ist und deshalb 
keine Verantwortung mehr 
trägt. Es handelt sich dabei viel- 
mehr um eine unsichtbare und 
unbekannte Macht, um einen 
Geheimbund, der im Verborge- 
nen arbeitet, und sich deshalb 
in der Wahl seiner Mittel kei- 
nerlei Schranken aufzuerlegen 
braucht, der seine Vertreter 
überall vorschiebt und aus ihrem 
häufigen Wechsel nicht Schaden, 
sondern Vorteile zieht; diese äu- 
Bern sich unter anderem schon 
darin, daß er sein Geld nicht zur 
Entlohnung für langjährige 
treue Dienste verwenden muß. 


Wer und was wäre wohl imstan- 
de, diese unsichtbare Macht zu 
stürzen? Dieser Charakter kenn- 
zeichnet nämlich unsere Macht! 
Die äußerliche (profane) Tätig- 
keit der Freimaurer dient dazu, 
unsere Macht und ihr Ziel zu 
verschleiern: unser Kriegsplan, 
ja selbst der Sitz unserer Macht 
werden dem Volk stets verbor- 
gen bleiben. 


Auch die Freiheit könnte un- 
schädlich sein. Sie könnte im 
Staatsleben ohne Nachteil für 
die Wohlfahrt der Völker wirk- 
sam werden, wenn sie sich auf 
den Glauben an Gott und auf die 
Nächstenliebe stützte, wenn sie 
sich von allen Gedanken der 
Gleichheit fernhielte, mit wel- 
cher die auf Unterordnung beru- 
henden Gesetze der Schöpfung 
im Widerspruch stehen. Bei sol- 
chem Gottesglauben würde sich 
das Volk von der Geistlichkeit 


leiten lassen. Es würde friedlich 
und bescheiden an der Hand sei- 
ner Seelenhirten einherschreiten 
und sich der von Gott gewollten 
Verteilung der irdischen Glücks- 
güter ruhig unterwerfen. Aus 
diesem Grund müssen wir unbe- 
dingt den Gottesglauben zerstö- 
ren, jeden Gedanken an Gott 
und den Heiligen Geist aus der 
Seele der Gläubigen herausrei- 
Ben und ihn durch zahlenmäßige 
Berechnungen und körperliche 
Bedürfnisse ersetzen. 


Der Götzendienst 
des Goldes 


Wir Illuminaten lassen allen an- 
deren keine Zeit zum Denken 
und Beobachten, wir lenken ihre 
Gedanken auf Handel und Ge- 
werbe. So werden alle Völker 
ihren Vorteil suchen und dabei 
ihren gemeinsamen Feind über- 
sehen. Damit die Freiheit end- 
gültig die noch nicht illuminierte 
Gesellschaft zerfetzt und auflöst, 
muß das Gewerbe auf dem 
Spielgeschäft aufgebaut werden. 
Das wird dahinführen, daß die 
Schätze, die die Industrie dem 
Boden entrissen hat, aus den 
Händen unserer Gegner in die 
Taschen der Spieler, das heißt in 
unsere Kassen übergehen. 


Der auf das Außerste ange- 
spannte Kampf um die Vorherr- 
schaft im Wirtschaftsleben und 
die Erschütterungen des Mark- 
tes müssen eine enttäuschte, kal- 
te und herzlose Gesellschaft ins 
Leben rufen; das ist sogar be- 
reits geschehen. Diese Gesell- 
schaft wird eine vollkommene . 
Abneigung gegen die hohe 
Staatskunst und gegen die Reli- 
gion empfinden. Ihr einziger Be- 
rater wird die Rechenkunst, das 
heißt: das Gold sein! Mit ihm 
werden sie einen förmlichen 
Götzendienst treiben im Hin- 
blick auf die Genüsse, die es bie- 
ten kann. 


Wenn es so weit gekommen ist, 
dann werden die unteren Schich- 
ten weder um etwas Gutes zu 
leisten, noch um Reichtümer zu 
sammeln, sondern lediglich aus 
Haß gegen die bevorzugten Ge- 
sellschaftsklassen uns gegen un- 
sere Mitbewerber um die Macht, 
nämlich gegen alle Nicht-Illumi- 
nierten folgen. 7 


Die Fortsetzung aus dem Pro- 
gramm der Illuminaten unter dem 
Titel »Das neue Testament Sa- 
tans« folgt in der nächsten Aus- 
gabe. 
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Insider 


Roosevelts 


Verrat 


Curtis B. Dall 


‚Oberst Dall stammt aus einer alten amerikanischen Familie. Seine 
Eltern gehörten den ersten Gesellschaftskreisen an. Dementspre- 
chend wurde er erzogen und promovierte an der Ivy-League Prince- 
ton-Universität. Er war in beiden Weltkriegen Offizier und ebenfalls 
war er Mitglied an der New Yorker Börse. 1926 heiratete er Anne 
Roosevelt und erlebte als Schwiegersohn, wie ihr Vater Gouverneur 
von New York und dann Präsident der Vereinigten Staaten wurde. 
Er mochte sowohl Roosevelt wie auch Frau Eleanor Roosevelt gern, 
am meisten aber schätzte er Roosevelts Mutter Sarah Delano. Dall 
erbringt in seinem Buch »Amerikas Kriegspolitik« den Nachweis, 
daß Roosevelt um Präsident zu werden, sich den internationalen 
Finanzmächten verpflichtete. Diese haben ihn von Anfang an inso- 
fern ausgebeutet, als sie die Macht über die amerikanischen Goldre- 
serven bekamen und ihn in den Zweiten Weltkrieg verwickelten, was 
schließlich zum Morgenthau-Plan und zum Yalta-Verrat führte. Das 
sensationellste Kapitel dieses Buches ist die Wiedergabe einer Unter- 
redung mit dem früheren Gouverneur Earle von Pensylvanien. 


Mein Gespräch beim Mittages- 
sen mit dem früheren Gouver- 
neur George Earle war erschüt- 
ternd, denn was er mir da erzähl- 
te, war fast unglaublich. Mein 
Freund Edard W. Shober aus 
Philadelphia hatte das Zusam- 
mentreffen mit seinem Onkel 
George Earle veranlaßt. Wir tra- 
fen uns im Rittenhouse-Club in 
Philadelphia, einem der führen- 
den gesellschaftlichen Clubs. 


Was die Amerikaner 
wissen müssen 


Bei mehreren früheren Gelegen- 
heiten hatte ich mit Ed über vie- 
les gesprochen, was unser Land 
gegen den Wunsch und Willen 
der meisten Amerikaner in den 
Zweiten Weltkrieg getrieben 
hatte. Unsere nachherigen Ver- 
luste an Menschenleben, Mate- 
rial und Vorräten schienen nur 
ein Mittel für den im voraus ge- 
planten Sieg der Sowjets gewe- 
sen zu sein. 


Ebenso hatten wir im einzel- 
nen darüber gesprochen, wie wir 
durch Wilson mit Hilfe von Bun- 
desrichter Brandeis und anderen 
geschickt in den Ersten Welt- 
krieg hineinmanövriert worden 
waren. Auch in diesem Krieg 
hatten wir am Schluß nichts an- 
deres als große Verluste an 
Menschen und Material zu be- 
klagen. 
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»Curtis, kennst du meinen On- 
kel George Earle?« fragte er 
mich. »Nein, das heißt doch. Ich 
habe viel von ihm gelesen und 
gehört, warum?« — »Ja«, sagte 
er, »er könnte dir eine merkwür- 
dige Geschichte erzählen über 
deinen früheren Schwiegervater 
Roosevelt und über sich selbst, 
so daß dir deine Haare zu Berge 
stehen würden. Er müßte diese 
Geschichte dir eigentlich selbst 
erzählen und das amerikanische 
Volk müßte sie auch wissen.« 


Kriegsmaterial für die 
Feinde der USA 


»Worum handelt es sich denn, 


Ed?%« 

»Nun, es handelt sich um ein 
deutsches Friedensangebot zur 
Beendigung des Zweiten Welt- 
krieges, das uns durch die höch- 
sten Autoritäten unterbreitet 
wurde sowie um andere sehr 
wertvolle Informationen, die er 
im Jahre 1943 in Istanbul be- 
kam. Die Sowjets taten damals 
so, als ob sie unsere Verbünde- 
ten wären, aber in Wirklichkeit 
hatten sie es sehr eilig, sich in 
Europa als unsere potentiellen 
Feinde festzusetzen. Sie wurden 
damals von uns weitgehend 
durch militärische Hilfe und mit 
Kriegsmaterial unterstützt. Du 
wirst dich noch erinnern, daß 
Präsident Roosevelt meinen On- 
kel zu seinem persönlichen Ma- 


rineattach@ im neutralen Istan- 
bul ernannte, um sichere Infor- 
mationen zu bekommen, was ei- 
gentlich auf dem Balkan und in 
Deutschland vor sich ging. In 
diesem Sinne arbeitete er aber 
offenbar viel zu gut, als daß es 
den Politikern in New York und 
Washington, die den Krieg woll- 
ten, recht war.« 


George Earle war einer der er- 
sten »Idealisten«, die das New 
Deal unterstützten. Er bewun- 
derte Roosevelt und dessen poli- 
tische Philosophie. Zur rechten 
Zeit warf er einen fünfstelligen 
Scheck in den Klingelbeutel der 
Demokratischen Partei. Natür- 
lich wurde diese Geste seiner- 
seits von dem Finanzkommitee 
gebührend anerkannt. 


Obgleich ich mit vielen von Ge- 
orge Earles politischen Ansich- 
ten nicht übereinstimmte, war 
ich doch durch Eds Bemerkun- 
gen neugierig geworden und sag- 
te ihm, daß ich seinen Onkel 
sehr gerne treffen möchte. Er 
erzählte mir noch, daß Roose- 
velt und seine Regierung seinen 
Onkel sehr herumgestoßen hät- 
ten, so daß ich noch neugieriger 
wurde und die Begegnung kaum 
abwarten konnte. Trotzdem war 
ich in keiner Weise auf so furcht- 
bare Schläge vorbereitet, wie sie 
mir George Earles in ruhiger 
Weise vorgetragene Darstellung 
zwei Wochen später beim Mit- 
tagessen versetzte. 


Wie ich mir so Eds Onkel am 
Mittagstisch ansah, hatte ich ei- 
nen Mann von mittlerer Größe 
vor mir, dessen ganzes Interesse 
nur dem Wohl und der Zukunft 
seines Landes galt. Nach mei- 
nem Empfinden war er von kei- 
nerlei Ressentiments mehr er- 
füllt, sondern nur noch von einer 
tiefen Enttäuschung über die 
Vereitelung jener Pläne, die im 
Interesse seines Landes im 
Zweiten Weltkrieg gemacht 
worden waren. Weder lokale 
noch nationale Politik wurden 
vom Gouverneur erwähnt. Im 
Hinblick auf die Bedeutung des 
vorliegenden Themas wären die- 
se auch nur »Kinkerlitzchen« 
gewesen. Sein wertvoller und 
rechtzeitig gegebener Rat wurde 
unverschämterweise ignoriert. 
Durch die »Palast-Garde« des 
Weißen Hauses, vielleicht aber 
sogar durch seinen alten Freund 
Roosevelt, der ganz unter ihrem 
Einfluß stand, wurde er behut- 
sam auf ein totes Gleis gescho- 


ben. Und George Earle hatte 
viele Vertrauensposten innege- 
habt. Daher hatten seine Worte 
auch Gewicht. 


Roosevelt durfte 
nicht reagieren 


Im Ersten Weltkrieg war er Ma- 
rineoffizier, kommandierte_ ei- 
nen U-Boot-Jäger und wurde 
seiner Tapferkeit wegen ausge- 
zeichnet; 1933 bis 1934 war er 
amerikanischer Botschafter in 
Österreich; 1935 bis 1939 Gou- 
verneur von Pennsylvanien und 
von 1940 bis 1942 Botschafter 
in Bulgarien; im Jahre 1942 ging 
er wieder als Fregattenkapitän in 
den aktiven Dienst der Marine 
und war Erster Artillerie-Offi- 
zier auf dem Transporter »Her- 
mitage«, der den großen ameri- 
kanischen General George S$. 
Patton und seine Truppen nach 
Nordafrika brachte. 


Kurz bevor Roosevelt und Chur- 
chill sich 1943 in Casablanca tra- 
fen, um die kurzsichtige Politik 
der »bedingungslosen Kapitula- 
tion« Deutschland gegenüber zu 
verkünden, ernannte Roosevelt 
den Kapitän Earle zu seinem 
persönlichen Marineattach& in 
der Türkei. Roosevelt schickte 
seinen Freund George Earle 
dorthin, weil es sich um eine sehr 
delikate Mission handelte. Bei 
Beginn unseres Essens erzählte 
ich dem Gouverneur Earle, daß 
ich auch in den beiden Kriegen 
in der Marine, Armee und bei 
der Luftwaffe gedient hätte und 
daß ich 1956 zu gegebener Zeit 
in die »Mothball-Brigade« der 
Luftwaffe versetzt worden wäre. 


Ich redete ihn mit »Gourver- 
neur« an, was ihm lieber zu sein 
schien als »Kapitän«. Der Gou- 
verneur eröffnete das Gespräch, 
wie es sich für einen Marineartil- 
lerie-Offizier gehört, mit einer 
vollen Breitseite. Er sagte: 
»Dall, als ich Roosevelts Mari- 
neattach@ in Istanbul war, er- 
zählte ich ihrem früheren 
Schwiegervater, wie schnell wir 
den Zweiten Weltkrieg hätten 
beenden können, das heißt in- 
nerhalb von etwa zwei Jahren. 
Er wollte nicht auf mich hören, 
oder soll ich besser sagen, er 
durfte nicht auf mich hören. 
Können Sie sich das vorstellen?« 
Ich zuckte mit den Wimpern und 
erwiderte: »Inwiefern, Herr 
Gouverneur?« - »Nun«, sagte 
er, »haben Sie vielleicht zufällig 
gelesen, was ich Fowler von dem 
Human Evants in Washington 


erzählt habe, und was er über 
diese Sache geschrieben hat?« 


»Gelesen habe ich es noch 
nicht«, erwiderte ich, »aber ich 
habe davon durch einen Freund 
gehört.« 


Der Gouverneur erzählte mir 
dann in allen Einzelheiten eine 
erschütternde Geschichte, so 
daß ich das Essen vor mir auf 
dem Tisch gänzlich vergaß. 


Im Frühjahr 1943 kam er nach 
Istanbul. Anscheinend wurde 
der Gouverneur kurze Zeit vor- 
her in einem ganz bekannten 
Restaurant in Bulgarien mit 
einigen wichtigen Nazis in einen 
Krach verwickelt. Die Nazis hat- 
ten von dem Orchester im Re- 


staurant verlangt, »Deutschland 
über alles« zu spielen, was auch 
geschah. George Earle begegne- 
te dann dieser musikalischen 
Aufführung dadurch, daß er 
dem Dirigenten des Orchesters 
eine brandneue Banknote hin- 
schickte mit der Bitte »Tippera- 
ry« zu spielen, was er auch tat. 
In dem darauf folgenden Hand- 
gemenge soll Kapitän Earle mit 
einer Flasche auf einen der 
Deutschen eingeschlagen haben. 
Dieses Ereignis hat in der inter- 
nationalen Öffentlichkeit viel 
Aufsehen erregt, vor allem aber 
soll es mit großer Genugtuung in 
Washington von den dem Wei- 
ßen Haus nahestehenden politi- 
schen Kreisen aufgenommen 
worden sein. Aus diesem Vorfall 


entwickelte sich später ein be- 
merkenswertes Echo in wichti- 
gen Antinazi-Kreisen, das dann 
in Istanbul seinen Widerhall 
fand. 


Zusammenkunft mit 
Franz von Papen 


Der Gouverneur erzählte mir, 
daß eines Morgens jemand an 
seine Hotelzimmertür klopfte. 
Er öffnete und sah einen breit- 
schultrigen, mittelgroßen Mann 
in Zivil vor sich, der um ein per- 
sönliches Gespräch bat. Er stell- 
te sich als Admiral Canaris vor, 
Leiter des deutschen Geheim- 
dienstes. 


Der Kern dieser Unterhaltung 
mit Canaris war, daß es viele 


vernünftige Deutsche gäbe, die 
ihr Vaterland liebten, aber ge- 
gen Adolf Hitler eine Abnei- 
gung hätten, weil sie das Gefühl 
hätten, daß Hitler die deutsche 
Nation in den Abgrund brächte. 
Er führte dann weiter aus, daß 
die kürzlich von Roosevelt und 
Churchill in Casablanca verkün- 
dete »bedingungslose Kapitula- 
tion« bei den deutschen Generä- 
len niemals Widerhall finden 
würde. Sollte allerdings Präsi- 
dent Roosevelt auch nur andeu- 
ten, daß er eine ehrenvolle 
Übergabe von der deutschen 
Armee annehmen würde, dann 
könnte der wirkliche Feind der 
westlichen Zivilisation, die So- 
wjets, aufgehalten werden. Die 
deutsche Armee würde dann ge- 
gen die östliche Front marschie- 
ren, um den zermalmenden An- 
prall, der durch Roosevelts 
Pach- und Leihlieferungen 
stark gemachten, gut ernährten 
und bewaffneten Sowjet-Armee 
gegen den Westen aufzuhalten. 


Die Sowjets hätten das Ziel, sich 
als die führende Macht in Euro- 
pa festzusetzen, und betrögen, 
unterstützt durch viele hohe 
Agenten in den Vereinigten 
Staaten, das amerikanische 
Volk. 


Der Gouverneur führte aus, daß 
er zuerst erschrocken gewesen 
sei, aber dann vorsichtig dem 
Admiral und seinen überra- 
schenden Vorschlägen gegen- 
über reagiert habe. 


Hierauf erfolgte eine Zusam- 
menkunft mit dem deutschen 
Botschafter Franz von Papen, ei- 
nem gläubigen Katholiken, der 
gegen Hitler war. 


Hitler an die Amerikaner 
ausliefern 


Eine geheime Zusammenkunft 
sollte dann mitten in der Nacht 
an einem einsamen Platz unter 
Bäumen, fünf oder sechs Meilen 
außerhalb von Istanbul, stattfin- 
den, wo sich der Gouverneur 
und der deutsche Botschafter 
mehrere Stunden lang hätten 
unterhalten sollen. 


Franklin Delano Roosevelt, 
von 1933 bis 1945 Präsident 
der Vereinigten Staaten, war 
ein Gefangener seiner Bera- 
ter und Hintermänner. Er war 
den internationalen Bankers 
verpflichtet, die nur ein Ziel 
kannten: Profit durch Krieg. 
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Roosevelts 
Verrat 


Der Gouverneur erzählte mir 
dann weiter, daß er sehr bald 
von der Aufrichtigkeit des An- 
gebotes der Antinazi-Deutschen 
überzeugt worden sei. Als er 
dann noch weiter über die gehei- 
men Pläne der sowjetrussischen 
Streitkräfte unterrichtet worden 
war, schickte er sofort ein Ge- 
heimtelegramm auf diplomati- 
schem Wege an Roosevelt in 
Washington, in dem er Bericht 
erstattete. Dann wartete er auf 
die gewünschte Antwort. Doch 
keine kam! Wie vereinbart, rief 
ihn Admiral Canaris nach drei- 
Big Tagen telefonisch an und 
fragte: »Haben Sie irgendwelche 
Nachrichten?« 


Der Gouverneur erwiderte: »Ich 
warte auf Nachrichten. Habe 
aber bis jetzt keine.« Der Admi- 
ral sagte: »Das tut mir wirklich 
sehr leid.« Darauf sei Stille ge- 
wesen. 


Kurz darauf entwickelte sich die 
Angelegenheit weiter. In einer 
privaten Unterhaltung in Istan- 
bul hörte dann der Gouverneur 
von der Gattin des deutschen 
Botschafters, der Baronin von 
Papen, einige gegen Hitler ge- 
richtete Bemerkungen. Darauf 
traf er den Baron Kurt von Lers- 
ner, der die Orientgesellschaft, 
eine deutsche kulturelle Organi- 
sation, leitete. Letzterer erzählte 
Earle, daß er über ihn in der 
Presse gelesen hätte und auch 
seine Ansichten über die Nazis 
kenne, daher hätte er das Ge- 
fühl, daß sie über gewisse Dinge 
derselben Meinung wären. Ein 
Zusammentreffen der beiden an 
demselben entlegenen Platz, 
spät in der Nacht, wurde schnell 
verabredet. Das Gespräch dau- 
erte mehrere Stunden. 


Dort stellte Baron von Lersner 
dieselbe Frage an Earle. Es han- 
delte sich darum, ob, falls die 
Antinazi-Kräfte in Deutschland 
die deutsche Armee an die ame- 
rikanischen Streitkräfte auslie- 
fern würden, sie dann mit einer 
Mitarbeit der Alliierten rechnen 
könnten, um die Sowjets aus 
Mitteleuropa herauszuhalten. 
Von Lersner sagte weiter, wenn 
Roosevelt einer »ehrenvollen 
Übergabe« zustimmen würde, 
würden sie Hitler, falls er von 
seinen eigenen Leuten nicht vor- 
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her umgebracht sein sollte, an 
die Amerikaner ausliefern. Wei- 
terhin würde die Sowjet-Armee 
in Schach gehalten und an den 
Grenzen abgeriegelt werden. 


. Nochmals erklärte der Gouver- 


neur, er würde ein dringendes 
verschlüsseltes Telegramm an 
das Weiße Haus schicken, um 
Präsident Roosevelt zu bitten, 
das Angebot der Antinazis zu 
prüfen. Aber es kam immer 
noch keine Antwort. 


Darauf folgte ein zweites Zu- 
sammentreffen mit von Lersner, 
der als neuen Plan vorschlug, 


Hitlers abgelegenes östliches 
Hauptquartier zu umzingeln und 
dann die deutsche Armee an die 
Ostfront zu schicken, bis ein 
Waffenstillstand abgeschlossen 
werden könnte. Gouverneur 
Earle erzählte, daß er ferner ei- 
ne äußerst dringende Botschaft 
vorbereiten und an Präsident 
Roosevelt in Washington schik- 
ken würde, diesmal aber nicht 
mit der diplomatischen Post, 
sondern durch die Armee und 
Marine, um ganz sicher zu ge- 
hen, daß diese wichtige Bot- 
schaft auch Roosewelt erreichen 
würde. Er sagte, er hätte das Ge- 
fühl, daß Roosevelt und seine 
Hauptberater unter dem bezau- 
bernden Einfluß von Stalin stün- 
den, oder, daß Roosevelt irrtüm- 
licherweise meinte, er könne 
Stalin »bezaubern«, überdies sei 
das Weiße Haus wirklich nicht 
der richtige Ort, die Verhältnisse 
in Sowjet-Rußland angemessen 


zu überprüfen und zu enthüllen. 
Bei dieser aufschreckenden Be- 
merkung des Gouverneurs zuck- 
te ich wieder mit den Augen und 
schwieg. 


Dann fuhr er fort und sagte, er 
hätte das sichere Gefühl, daß ein 
starker »Einfluß« aus dem Wei- 
ßen Haus den Präsident be- 
herrscht hätte, der den festen 
Willen erkennen lasse, das ganze 
deutsche Volk auszumerzen, oh- 
ne Rücksicht darauf, wie viele 
amerikanische Soldaten auf dem 
Schlachtfeld, zur See und in der 
Luft ihr Leben opfern müßten, 
nur um dieses abscheuliche Ziel 
zu erreichen. 
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In Istanbul waren Pläne ausgear- 
beitet worden, nach denen der 
Gouverneur nach der erhofften 
günstigen Antwort von Roose- 
velt hinsichtlich einer ehrenvol- 
len Übergabe zu einem gehei- 
men Ort in Deutschland fliegen 
sollte, um dort von Hitlers Fein- 
den weitere Einzelheiten über 
die UÜbergabebedingungen zu 
bekommen, die dann sofort an 
das Weiße Haus zwecks weiterer 
Aktionen geleitet werden soll- 
ten. Ein Flugzeug in der Nähe 
von Istanbul wartete. Es wartete 
und wartete vergebens. 


Als aus Washington auf diese 
dringenden Botschaften immer 
noch keine Antwort kam, wurde 
der Gouverneur immer ent- 
täuschter und immer mehr ent- 
mutigt. Endlich kam tatsächlich 
eine Art Antwort an. Sie besag- 
te, daß er mit dem Oberkom- 
mandierenden in Europa Vor- 


schläge für einen auszuhandeln- 
den Frieden ausarbeiten sollte. 
Hätte man sich ein undurchführ- 
bareres oder tragischeres Vorge- 
hen denken können? 


Vollkommen erschüttert be- 
merkte ich, daß es sicherlich für 
ihn eine herzzerbrechende »Ab- 
fuhr« gewesen sein mußte. Ich 
hatte das bestimmte Gefühl, daß 
es so gewesen war. 


Warten auf die 
Sowjetarmee 


Blitzschnell erinnerte ich mich 
an General Eisenhowers ab- 


.< 
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Admiral Wilhelm Canaris, 
Chef der deutschen Abwehr, 
bot Roosevelts Vertrauten in 
Istanbul die Auslieferung Hit- 
lers an. Außerdem war er be- 
reit, mit den Amerikanern 
über eine ehrenvolle Beendi- 
gung des Krieges zu verhan- 
deln. 


wegigen Entschluß, daß unsere 
amerikanischen Truppen weder 
Berlin noch Prag einnehmen 
sollten, obwohl die Bevölkerung 
inbrünstig darum gebeten hatte, 
sich den Amerikanern ergeben 
zu dürfen. Man behauptet, die- 
ser Entschluß Eisenhowers sei 
ein offenkundiger Fehler gewe- 
sen; das stimmte indessen nicht. 
Er selbst hat nämlich die Ent- 
scheidung getroffen und den Be- 
fehl gegeben, den Vormarsch 
der amerikanischen Truppen 
aufzuhalten, um die Ankunft der 


Sowjetarmee abzuwarten, wo- 
durch dieser die Möglichkeit ge- 
geben wurde, als »verste« einzu- 
treffen. Auf diese Weise wurde 
einer feindlichen Macht ein gro- 
Ber Abschnitt der westlichen Zi- 
vilisation in die Hände gegeben. 
Das Bild, daß man sich von Ge- 
neral Eisenhowers Gedanken- 
gängen zu jener Zeit machen 
will, ist, wenn man es so nennen 
soll, leicht zu erklären. Es ist 
kein Wunder, daß Stalin seiner 
Zeit so viel Lob an ihn ver- 
schwendete. Diese Erweiterung 
der Ziele der auf weite Sicht ar- 


beitenden Weltfinanz lag jedoch 


nicht im Interesse zahlloser gu- 
ter Amerikaner in Uniform, die 
ihrem Vaterland das höchste 
Opfer brachten. 


Nun mußte die westliche Zivili- 
sation jahrzehntelang für diese 
und auch für andere sorgfältig 
geplanten »Irrtümer« bezahlen. 
In Wirklichkeit waren es jedoch 
keine Irrtümer, sondern sie spie- 
gelten das auf weite Sicht ge- 
plante Ziel von Baruchistan wi- 
der, das General Eisenhower 
nur allzu gut bekannt war. Wel- 
che Aussichten hatte da noch 
George Earle, um an Roosevelt 
heranzukommen? 


Ganz benommen saß ich am 
Mittagstisch und erinnerte mich, 
daß die Invasion in der Norman- 
die erst ein ganzes Jahr später 
erfolgte. 


Unsere Unterhaltung näherte 
sich dem Ende. Ich fragte den 
Gouverneur: »Was geschah 
dann?« 


Er antwortete: »Ich war erschüt- 
tert, voller Enttäuschung und 
fühlte, daß ich nicht mehr von 
Nutzen sein konnte. Daher ging 
ich in die Staaten zurück nach 
Hause. Der Zweite Weltkrieg 
nahm weiter seinen geplanten 
Verlauf, bis die Sowjets sich 
über Europa ausgebreitet 
hatten.« 


Dann fügte er hinzu: »Nach eini- 
ger Zeit jedoch entschloß ich 
mich, meine Ansichten und Be- 
obachtungen über unsere soge- 
nannten Alliierten, die Sowjets, 
bekanntzugeben, um das ameri- 
kanische Volk aufzurütteln. Es 
sollte erfahren, was in Wirklich- 
keit geschah. 


Ich setzte mich mit dem Präsi- 
denten in Verbindung, um ihn 
über mein Vorhaben zu unter- 
richten. Er reagierte indessen 


vollkommen ablehnend und ver- 
bot mir streng, meine Ansichten 
zu veröffentlichen. Als ich dann 
darum bat, wieder aktiven 
Dienst in der Marine tun zu dür- 
fen, wurde ich nach dem weit im 
südlichen Pazifik liegenden Sa- 
moa geschickt. Dort würden 
meine großen Erfahrungen mit 
den zwiegesichtigen Sowjets und 
unsere verpaßte Gelegenheit, 
nutzloses Gemetzel aufzuhalten 
und den großen Sieg der Sowjets 
in Europa zu verhindern, keinen 
Eindruck auf die friedlichen Sa- 
moaner machen.« 


Der Krieg hätte 1943 
beendet werden können 


Ich fand keine passenden Worte 
der Erwiderung. Es kam mir vor, 
als ob ich nicht einer New-Deal- 
politischen Persönlichkeit, ei- 
nem früheren Gouverneur von 
Pennsylvanien, gegenübersaß, 
sondern einem sehr tapferen 
Marineoffizier. 


Seit jenem unvergeßlichen Es- 
sen sind Jahre verflossen. Kürz- 
lich sprach ich wieder mit dem 
Gouverneur und erzählte ihm, 
daß ich an diesem Buch schrie- 
be. Ich bat ihn um seine Erlaub- 
nis, die seinerzeit beim Essen 
besprochenen Einzelheiten ver- 
werten zu dürfen. Er war mir 
gegenüber sehr zuvorkommend 
und ging sogar so weit, daß er 
mir den Vorschlag machte, 
durch seinen Neffen Verbindung 
mit seinem Freund B. Norris 
Williams, dem Direktor der Hi- 
storischen Gesellschaft von 
Pennsylvanien, aufzunehmen. 
Ich solite ihn dann bitten, die 
Sammlung seiner persönlichen 
Briefe, die dort bei den Akten 
lagen, zu lesen und zu prüfen. 
Diese vorher genannten Geor- 
ge-Earle-Briefe sind von über- 
aus weitreichender Bedeutung. 
Gott allein weiß, wieviel Men- 
schenleben hätten gerettet wer- 
den können, wenn Roosevelt 
den Wunsch und die Möglichkeit 
gehabt hätte, zu kabeln: 


»George, sage ja, schicke nähere 
Einzelheiten, FDR.« 


In der Historischen Gesellschaft 
von Pennsylvanien wurde ich 
von Herrn Williams freundlich 
empfangen und erhielt sogleich 
die Erlaubnis, die Earle-Briefe 
einzusehen. Nachdem ich sie 
durchgesehen und über alles 
nachgedacht hatte, ging ich eini- 
ge Stunden später tief erschüt- 
tert fort. 


Man wird sich erinnern, daß 
Earles Bestrebungen achtzehn 
Monate, bevor es zu diesem 
zweideutigen und alles zermal- 
menden Schluß des Zweiten 
Weltkrieges kam, erfolgten. So 
hat es den Anschein, als ob die 
»vom Tode gezeichneten« Ame- 
rikaner von Roosevelts Beratern 
für diesen Zweck für gut genug 
gehalten wurden. Wäre mit dem 
Krieg im Jahre 1943 Schluß ge- 
macht worden, was durchaus 
möglich gewesen wäre, dann 
hätte es Millionen weniger Tote 
gegeben sowie weniger Schul- 
den, kein Geschrei, keine Sow- 
jets in Europa und kein »Ost«- 
und »West«-Berlin. 


Es hätte auch keine Über- 
schwemmung mit russischem 
Militärgeld gegeben, das nach- 
her wieder in die Staaten einsik- 
kerte, um in großem Maße die 
wenigen Ein-Welt-Eingeweih- 
ten zu bereichern. Und es hätte 
keine Berlin-Mauer gegeben. 
Die eigentliche Mauer, um das 
amerikanische Volk zu betrü- 
gen, ist jedoch jetzt in wichtigen 
Kreisen in Washington errichtet 
worden und sie funktioniert in 
vollem Maße. 


Die Kulisse 
des bösen Spiels 


Kann man sich heute auch nur 
einigermaßen vorstellen, daß das 
deutsche Volk über den Com- 
mander Earle durch einen 
Frontgeneral einen äußerst ver- 
trauenswürdigen Vorschlag für 
eine »Friedensverhandlung« un- 
terbreiten lassen würde? Ich be- 
zweifle es. Jedenfalls war die 
dem Commander Earle in Istan- 
bul schließlich zugegangene ge- 
heime Antwort aus dem Büro 
des Präsidenten ausgesprochen 
zynisch, grausam und auswei- 


.chend. 


General Patton wußte, was ge- 
spielt wurde. Aber er starb eines 
»frühen« Todes. Der Sekretär 
James Forrestal erkannte es 
ebenfalls. Auch er starb eines 
»frühen« Todes. Sicherlich hat 
es auch General Douglas 
MacArthur gewußt, Harry Tru- 
man jedoch anscheinend nicht; 
aber vielleicht wollte er es auch 
nicht wissen. Eine Kopie seines 
Briefes vom 28. Februar 1947 
an den Gouverneur Earle fand 
ich; der Inhalt lautet: 

»Sehr geehrter Herr Gouver- 
neur! 

Ich empfing dankend Ihr ge- 


schätztes Schreiben vom 26. Fe- 
bruar und danke Ihnen gleich- 
zeitig, daß Sie mich über Ihren 
Entschluß bezüglich der ameri- 
kanischen antikommunistischen 
Verbindung unterrichtet haben. 


Die Menschen sind über die 
kommunistischen »Tumulte« sehr 
aufgebracht, meiner Ansicht 
nach jedoch ist das Land, was 
den Kommunismus anbetrifft, 
vollkommen sicher. Bei uns sind 
die Menschen viel zu vernünftig. 
Unsere Regierung dient der 
Wohlfahrt des Volkes, ich glau- 
be nicht, daß jemals die Zeit 
kommen wird, daß irgend je- 
mand den Willen hat, alles um- 
zustürzen. 

Mit freundlichen Grüßen 

Harry Truman« 


Augenscheinlich hatte Com- 
mander Earle über seine Toch- 
ter Anna dem Präsidenten 
Roosevelt ein persönliches Ge- 
schenk zugehen lassen. Der Um- 
schlag trug den Stempel 9 Uhr 
abends, Washington D. C. Bei 
der Durchsicht des Briefes er- 
kennt man, daß George Earle 
den Plänen unserer »Alliierten«, 
den Sowjets gegenüber, miß- 
trauisch geworden war. Aus die- 
sem Grunde wurde er aber auch 
von den Beauftragten des Coun- 
cil of Foreign Relations, das 
heißt von einigen ihrer führen- 
den Männer, die die dem ameri- 
kanischen Volke aufgezwungene 
Diplomatie des Zweiten Welt- 
krieges begünstigten, als äußerst 
gefährlich angesehen. Abgese- 
hen von den beiden letzten Zei- 
len des Briefes, ist für mich 
selbstverständlich, daß einige 
der am linken Flügel stehenden 
Geheimagenten im Weißen 
Haus, die sich für derartige Auf- 
gaben stets bereithielten, Annas 
Unterschrift sorgfältig geübt 
hatten. 


Der Brief von Anna Roosevelt 
Boettiger an Commander Geor- 
ge H. Earle vom 24. März 1945, 
21 Uhr, hat folgenden Wortlaut: 


»Sehr geehrter Commander! 

Ihr Schreiben vom 21. März hat 
mich ganz aus der Fassung ge- 
bracht. Es scheint mir einfach 
unmöglich, zu glauben, daß Sie 
ein Programm durchführen wol- 
len, das, wenn es in dem von 
Ihnen beabsichtigten Sinne ge- 
schieht, dem Feinde jegliche 
Hilfe und Unterstützung gewäh- 
ren würde. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß auch nur ein 
amerikanischer Bürger dies 
wünschen würde. 
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Da wir uns jetzt dem kritischen 
Stadium im Krieg gegen 
Deutschland nähern, ist es wohl 
selbstverständlich, daß jede 
Handlungsweise, die unsere 
freundschaftlichen Beziehungen 
zu unseren Verbündeten stört, 
nur dem Feinde helfen wird und 
uns deshalb vielleicht noch Tau- 
sende von Menschenleben ko- 
sten kann. Deswegen bin ich da- 
von überzeugt, daß mein Vater 
es nicht wünschen wird, daß Sie 
Ihr Programm durchführen. Ihr 
sehr interessantes Geschenk für 
meinen Vater ist eingetroffen. 
Ich werde es ihm heute abend 
geben. 

Hochachtungsvoll 

Anna Roosevelt Boettiger« 


Wer übte tatsächlich 
Landesverrat? 


Schon beim Lesen des ersten 
Absatzes zeigt sich an dem Hin- 
weis, daß er im Falle der Durch- 
führung seines vorgesehenen 
Programms, das sowjetische 
Verhalten der Öffentlichkeit zu- 
gänglich zu machen und zu kriti- 
sieren, des Landesverrats für 
schuldig erklärt werden könne, 
die sorgfältig in Worte gekleide- 
te Falle für Commander Earle. 
Kein Rechtsanwalt hätte wohl 
eine strengere und gefährlichere 
Ausdrucksweise finden können 
als die, die in diesem Brief steht. 


Selbstverständlich wußten nur 
wenige Menschen, daß George 
Earle 1943 auf Grund zuverläs- 
siger Zusagen in Istanbul die er- 
sten notwendigen Schritte für 
Friedensverhandlungen mit 
Deutschland hätte tun können, 
wenn Roosevelt seine Weisung 
dazu gegeben und nicht ge- 
schwiegen hätte. 


Der zweite Absatz fängt dann 
mit den überraschenden Worten 
an: »Da wir uns jetzt dem kriti- 
schen Stadium des Krieges ge- 
gen Deutschland nähern« und 
»kostet uns vielleicht Tausende 
von Menschen«. Im Hinblick auf 
Earles tapfere Bemühungen im 
Jahre 1943 war das in der Tat 
sehr geschmacklos, so daß ich 
beim Lesen dieses Briefes wirk- 
lich nur Bestürzung empfinden 
komnte. 
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Ich bin überzeugt, daß Roose- 
velt Earles bereits erwähntes 
Geschenk bekommen hatte, 
aber er wollte beim Schreiben 
nicht so weit gehen, als habe er 
ihm dafür zu danken - einem 
Freunde in demselben Brief zu 
danken, in dem er aber auch na- 
he daran war, die Glaubwürdig- 
keit und Verwendungsfähigkeit 
des Commanders als eines tüch- 
tigen amerikanischen Marineof- 
fiziers in Frage zu stellen. 


Angst, die Sowjets beim 


Namen zu nennen 


Beim Lesen des zweiten Roose-. 


velt-Briefes vom 24. März 1945 
an Commander Earle in der glei- 
chen Angelegenheit, merkt man 
deutlich, daß, wer auch immer 
diesen Brief für Roosevelts Un- 
terschrift vorbereitet haben 
mochte, Angst davor hatte, die 
Sowjets auch nur mit Namen zu 
nennen, ja auch nur die etwas 
unklare Bezeichnung Russen zu 
gebrauchen. Offenbar hat der 
betreffende Berater diese Situa- 
tion als besonders delikat ange- 
sehen. Auch wollte man wohl 
nicht, daß irgend jemand den 
Brief zu jener Zeit lesen oder 
sehen sollte aus Angst, »die Kat- 
ze könnte aus dem Sack 
schlüpfen«. 


Dieser Brief vom 24. März 1945 
hatte den folgenden Inhalt: 


»Lieber Georg! Ihren Brief vom 
21. März an meine Tochter An- 
na habe ich gelesen und mit gro- 
Ber Unruhe von Ihrem Plan 
Kenntnis genommen, Ihre un- 
günstige Meinung über einen 
unserer Verbündeten zu einer 
Zeit zu veröffentlichen, wenn ei- 
ne derartige Veröffentlichung 
eines meiner ehemaligen Bot- 
schafter uns einen nie wieder- 
gutzumachenden, unermeßli- 
chen Schaden zufügen kann. 
Wie Sie sagen, haben Sie wichti- 
ge Vertrauensposten während 
Ihrer Verwaltung innegehabt. 
Die in solchen Stellungen erwor- 
benen Informationen zu veröf- 
fentlichen, ohne einen direkten 
Auftrag zu haben, würde einen 
um so größeren Landesverrat 
bedeuten. Sie, schreiben, Sie 
wollen an die Offentlichkeit tre- 
ten, sofern Sie nicht vor dem 28. 
März die Anweisung haben, daß 
ich das nicht wünsche. Ich wün- 
sche es nicht nur nicht, sondern 
verbiete Ihnen, irgendeine In- 
formation oder Meinung über 
einen Verbündeten zu veröffent- 
lichen, die Sie im Amt oder wäh- 


rend Ihrer Tätigkeit in der ame- 
rikanischen Marine erhalten ha- 
ben. Im Hinblick auf Ihren 


Wunsch, weiter im aktiven 
Dienst tätig zu sein, werde ich 
alle früheren Abmachungen 
über Ihren Dienst als Botschaf- 
ter rückgängig machen und der 
Marine-Dienststelle Anweisung 
geben, Sie weiterhin da zu ver- 
wenden, wo sie Ihre Dienste am 
besten gebrauchen kann. 


Es tut mir leid, daß dringende 
Angelegenheiten mich daran 
hindern, Sie am Montag zu se- 
hen. Ich schätze unsere alten Be- 
ziehungen und hoffe, daß Zeit 
und Umstände eines Tages eine 
Erneuerung unseres guten Ein- 
vernehmens erlauben. 

Mit freundlichen Grüßen 
Franklin D. Roosevelt« 


In dem Brief steht das Wort 
»Landesverrat«. Das ist ein star- 
kes und häßliches Wort, vor al- 
lem, wenn es in Verbindung mit 
jemandem gebraucht wird, der 
als tapferer Offizier sein Leben 
zusammen mit vielen anderen 
eingesetzt hat und seinem Ober- 
befehlshaber genaue, lebens- 
wichtige und scharfsinnige 
Nachrichten zukommen ließ, 
Nachrichten über eine Organisa- 
tion, die in Wirklichkeit nicht 
unser Verbündeter war, sondern 
selbst damals nur daran dachte, 
uns zur Ader zu lassen und zu 
vernichten, um ihren gottlosen 
Kult allen europäischen Natio- 
nen aufzuwzingen. 


Ein Sieg der 
Roosevelt-Berater 


Man kann sich wirklich nur fra- 
gen, wo erfolgte dann nun der 
tatsächliche »Landesverrat«? 


Selbstverständlich hatte Roose- 
velt als Oberbefehlshaber das 
Recht, die Veröffentlichung von 
bestimmten Äußerungen seitens 
irgendeiner Persönlichkeit in 
den amerikanischen Streitkräf- 
ten zu verhindern, bis sie ord- 
nungsgemäß genehmigt waren. 


Doch wovor fürchtete sich 
Roosevelt denn so sehr, daß er 
sich zu derart extremen Maß- 
nahmen hinreißen ließ? Warum 
diese überraschende Behand- 
lung gegenüber Commander 
Earle? Warum mußten die vie- 
len Millionen Menschen noch 
sterben? Wozu noch achtzehn 
Monate länger ein Gemetzel? 
Warum? Ungefähr drei Wochen, 
nachdem Roosevelt diesen Brief 


an Commander Earle geschrie- 
ben hatte, starb er in Warm 
Springs in Georgia. Commander 
Earle aber befand sich in Samoa 
im südlichen Pazifik. Gut unter- 
stützt durch unsere Waffen, 
wälzte sich die Sowjetarmee 
weiter gegen Westen nach Eu- 
ropa. 


Zweifellos war an jenem 24. 
März 1945 die Gesundheit des 
Präsidenten sehr angegriffen. 
Offenbar hatten seine Berater 
schon damit gerechnet. Es ist al- 
so durchaus möglich, daß 
Roosevelt so etwas wie ein poli- 
tischer Gefangener geworden 
war. Immerhin gab es aber auch 
noch Personen, die ihm näher- 
standen und die gar keinen 
Grund hatten, sich weiter so 
sorglos hinzugeben und den Be- 
fehlen der Ein-Welt-Planer zu 
gehorchen, es sei denn aus rein 
egoistischen Gründen. 


Vielleicht hat Roosevelt in sei- 
nen letzten Tagen doch tiefer 
über die treffenden Außerungen 
seines politischen und Studien- 
freundes George Earle nachge- 
dacht. Und vielleicht ist er doch 
zu dem Schluß gekommen, daß 
er selbst der Betrogene war. 
Wenn er das aber nicht war, was 
war er dann? Und was waren 
wir? 


Roosevelts großer Irrtum, 
fälschlich bezeichnet als »Miß- 
griff«, nämlich die völlige Nicht- 
beachtung der rechtzeitig ange- 
botenen Friedensverhandlun- 
gen, war für die Vereinigten 
Staaten und für die Welt so et- 
was wie eine nationale Katastro- 
phe. Es war ein Sieg der Roose- 
velt-Berater und ihrer Pläne. 


Man kann dazu nur noch wenig 
sagen und darauf hinweisen, daß 
die Schöpfer dieser trügerischen 
Götzenbilder auch heute noch 
fortwährend an der Arbeit sind, 
hochgeschätzt im Weißen Haus 
und auf dem Kapitol und eifrig 
damit beschäftigt, Nachrichten 
zu fabrizieren, ja selbst be- 
stimmte Nachrichten zu unter- 
schlagen. Commander Earle 
würde genau wissen, was ich da- 
mit meine. Doch auch heute sind 
augenscheinlich amerikanische 
Verluste noch ganz unwichtig. [_] 


Curtis B. Dall »Amerikas Kriegs- 
politik - Roosevelt und seine Hin- 
termänner«. Dieses wahrhaft sen- 
sationelle Buch, das in den USA 
bereits großes Aufsehen erregt 
hat, ist im Grabert-Verlag, Tübin- 
gen, erschienen. 


Dritter Weg 


Märchen 
vom sozialen 
Sozialismus 


Kurt Keßler 


Zum Zweck einer unzweideutigen Verständigung ist es von Zeit zu 
Zeit nötig, den Sinngehalt bestimmter Begriffe zu überdenken und zu 
klären. Das gilt besonders für die politische Diskussion. Es darf 
allerdings wohl unterstellt werden, daß gerade manchen Politikern 
eine gewisse Verschwommenheit der von ihnen verwendeten 
Begriffe durchaus erwünscht ist, sei es, daß sie eine eindeutige 
Absichtserklärung nicht geben können oder wollen. Dadurch 
geschieht es dann, daß sich die Menschen je nach ihrer Einstellung 
ganz verschiedene Vorstellungen von den Absichten der Politiker 
machen, und zwar sowohl wenn sie diese Absichten zusammen wie 
auch wenn sie diese polemisch ablehnen. 


Die Begriffe »sozial« und »So- 
zialismus« gehören zu solchen 
Wörtern unklarer Aussagekraft. 
Es kann geschehen, daß zwei 
Menschen sich zum Sozialismus 
bekennen und trotzdem etwas 
Grundverschiedenes meinen. 
Durch solche Vieldeutigkeit 
kann es gelingen, sehr verschie- 
denartig eingestellte Menschen 
zu einer Zustimmung zu bewe- 
gen und als Wähler zu gewinnen. 


Planmäßige Steigerung 
der Ansprüche 


Im Falle des Wortstammes »So- 
zial« geht es um eine mehr 
dumpf empfundene Unzufrie- 
denheit mit den bisherigen Zu- 
ständen und um einen Drang 
nach Reformen. In der Begeiste- 
rung über die gewonnene Wahl 
kann sich dieser Drang dann 
wohl in einer übersteigerten 
Umkrempelung aller gewachse- 
nen ÖOrdnungsbilder äußern. 
Und wenn man das Glück hat, in 
einer blühenden Wirtschaft zu 
leben, meint man, den Reform- 
eifer kaum durch Kostenpro- 
bleme dämpfen zu müssen. Man 
glaubte ja, dem Ziel der sozialen 
Gerechtigkeit ein großes Stück 
näher gekommen zu sein, und da 
durfte man der Zustimmung al- 
ler Edlen sicher sein. 


Andererseits fanden sich unter 
den Zustimmenden auch wohl 
solche, die, im Auftrag welcher 


dunklen Macht auch immer, un- 
sern Staat zu zerstören trachte- 
ten, da sie alle Reformen nur als 
Halbheit ansehen mochten. Als 
geeignetes Mittel dazu erschien 
ihnen eine planmäßige Steige- 
rung der Ansprüche einer unkri- 
tischen Jugend und eine Minde- 
rung ihrer Leistungs- und Ein- 
satzbereitschaft. 


Dr. Kurt Keßler: »Das gesam- 
te Wirtschaftsgefüge ist vom 
Zins geprägt, der in allen 
Preisen einen erheblichen 
Anteil ausmacht.« 


Jetzt, da das Ergebnis von ideali- 
stischem Reformeifer und be- 
denkenloser ÄAnderungssucht in 
Form eines Scherbenhaufens vor 
uns liegt, der nur mit äußerster 
Kraftanstrengung und Opferbe- 
reitschaft aller aufzuräumen ist, 
legen die Feinde unseres frei- 
heitlichen, bürgerlichen Staates 
ihre Tarnung ab. Und die ande- 
ren, die mehr konservativer Re- 
form Zuneigenden, tun sich 
schwer mit ihrer Verantwortung, 
denn das, was nun erreicht wurde 
an Arbeitslosigkeit und Firmen- 
zusammenbrüchen, dashattensie 
ja nicht gewollt. 


Ausbeutung durch 
Kapital- 
und Bodenzins 


Und so wird nun deutlich, wie 
verschiedene Elemente sich un- 
ter dem Stichwort einer sozialen 
Politik zusammengefunden hat- 
ten, und es besteht offenbar bei 
keinem derselben noch das Be- 
dürfnis, die Fiktion einer Ge- 
meinsamkeit aufrecht zu erhal- 
ten. Die Gutwilligen, die es ei- 
gentlich hätten besser wissen 
können, da sie oft genug von 
freisozialer Seite hingewiesen 
wurden auf die eigentlichen so- 
zialen Störfaktoren, nämlich auf 
die Ausbeutung des Arbeitser- 
trages durch den Kapitalzins und 
den Bodenzins, trifft jetzt nach 
dem bösen Erwachen eine 
furchtbare Verantwortung. Ihre 
politische Karriere war ihnen 
wichtiger als ihre politische Red- 
lichkeit. 


Das Auseinanderbrechen der 
Sozialdemokratie kann kaum 
besser demonstriert werden als 
durch die scharfen Angriffe lin- 
ker Sozialisten gegen den ehe- 
maligen Bundeskanzler Helmut 
Schmidt. 


Während nun eine Klärung zwi- 
schen Absicht und Ergebnis, 
zwischen Sein und Schein erfor- 
derlich wäre, um nun nach 
Grundsätzen der Vernunft über 
ideologische Schranken hinweg 
das Staatsschiff wieder flott zu 
bekommen, hat ein Herr Amery 
für neue geistige Verwirrung ge- 
sorgt, indem er den Begriff von 
Primärtugenden und Sekundär- 
tugenden in die politische De- 
batte einführte, wobei es natür- 
lich seiner Weisheit vorbehalten 
sein dürfte, die einen von den 
anderen zu unterscheiden. Das 
war von jeher die Haltung der 
Dogmatiker und Ideologen, für 
sich das Recht zur Unterschei- 


dung von Gut und Böse zu bean- 
spruchen. Eben dies ist der von 
der Schlange im Paradies be- 
wirkte Sündenfall, für menschli- 
che Unzulänglichkeit zu erstre- 
ben, was nur Gott selber vorbe- 
halten bleiben muß. 


Begierig griff Herr Lafontaine 
diese These von den Sekundär- 
tugenden auf, zumal es sich ge- 
fügt hatte, daß einige darunter 
waren, die Helmut Schmidt in 
einem Appell an das Volk ver- 
wandt hatte. Es ist gleichgültig, 
ob es Herr Amery war oder Herr 
Lafontaine oder sonst ein ande- 
rer, der von den Sekundärtugen- 
den gesprochen hatte als von 
solchen, mit denen man ein KZ 
führen könne. 


Das sozialdemokratische Expe- 
riment ist nun offenbar zu Ende. 
Die deutsche Wirtschaft ist auf- 
grund des offen geforderten Te- 
stes auf ihre Belastbarkeit jetzt 
so geschwächt, daß das Funda- 
ment des Staates in arge Gefahr 
gerät. Da der Zusammenbruch 
der sozial-liberalen Koalition 
zur Machtübernahme durch die 
CDU/CSU führte, ist aber bis- 
her nicht zu erkennen, daß die 
neue Regierung die sozialen 
Störfaktoren unserer Gesell- 
schaftsordnung und den Weg zu 
ihrer Beseitigung kennt. Es ist 
darum kaum anzunehmen, daß 
die Regierung von Helmut Kohl 
den sozialen Frieden und damit 
die Stabilität für unseren Staat 
erreichen wird. 


Entwurf einer gerechten 
Sozialordnung 


Es ist ganz gewiß kein Zufall, 
daß gerade jetzt in Zeiten be- 
drohlicher innenpolitischer 
Spannungen auch die Bedrohun- 
gen vom Ausland gefährlich zu- 
genommen haben. Vielleicht ist 
jetzt der letzte Moment, um mit 
klarer Vernunft und sozialer 
Ehrlichkeit ein Konzept zur 
Schaffung einer wirklich freien 
und wirklich sozialen Marktwirt- 
schaft zu entwerfen und damit 
dem Staat zugleich den inneren 
wie den äußeren Frieden zu si- 
chern. 


Aus eben diesem Grund scheint 
mir die Klärung der Begriffe 
»sozial« und »Sozialismus« so 
wichtig. Im Duden steht unter 
»sozial«: »Die Gesellschaft, Ge- 
meinschaft betreffend, gesell- 
schaftlich, gemeinnützig, 
menschlich, hilfsbereit«. Die 
erstgenannten Deutungen bezie- 
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ar Tz 


Dritter Weg 


Märchen vom 
sozialen 
Sozialismus 


hen sich vorwiegend auf öffentli- 
che Einrichtungen wie Sozial- 
ordnung, Sozialversicherung, 
Sozialkunde, ohne damit irgend 
eine ethitische Verbindung her- 
zustellen. Die letztgenannten 
Deutungen dagegen beinhalten 
eine ethische Wertung. 


Durch diesen doppelten Sinnge- 
halt des Wortes »sozial« erklä- 
ren sich manche Mißverständ- 
nisse. Ein solches ist zum Bei- 
spiel die Unterstellung, man fän- 
de im Sozialismus Erfüllung für 
das Streben nach Mitmensch- 
lichkeit und Hilfsbereitschaft. Es 
ist ein Unterschied, ob es um die 
Betätigung dieser Tugenden im 
individuellen Bereich geht oder 
um eine ordnungspolitische 
Zielvorstellung. 


Es soll hier aber nun vorder- 
gründig von den ordnungspoliti- 
schen Aufgaben die Rede sein, 
da nur diese in der Politik zur 
Debatte stehen. 


Wenn es heute um den Entwurf 
einer gerechten Sozialordnung 
geht, dann muß dahinter das 
Wissen von den schweren gesell- 
schaftlichen Krankheitserschei- 
nungen unserer Zeit stehen. 


Mit vollem Recht wird heute die 
Technik von vielen Menschen 
für die Unmenschlichkeit unse- 
rer Umgebung verantwortlich 
gemacht. Aber sofort erfolgt die 
Erwiderung, wer denn wohl auf 
seine Waschmaschine und sein 
Auto verzichten wolle. 


Das gleiche Problem hat auf ei- 
ner sehr viel einfacheren Ebene 
schon vor über 200 Jahren Jean- 
Jacques Rousseau beschäftigt, 
der alle Verderbtheit des Men- 
schengeschlechtes auf die Zivili- 
sation zurückführte. Dieser 
Mann hat durch seine zahllosen 
Schriften in fast unerklärlicher 
Weise die folgenden Jahrhun- 
derte in geradezu widersprüchli- 
cher Art beeinflußt, indem so- 
wohl der Gedanke einer freiheit- 
lichen Demokratie wie auch je- 
der beliebigen Despotie in ihm 
Rechtfertigung fand. Man be- 
denke, daß auch die unersättli- 
che Blutgier eines Robespierre 
sich in seiner Gefolgschaft 
wähnte. 
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Die Technik als 
Danaer-Geschenk 


Alle Kräfte und Fähigkeiten des 


Menschen, sowohl die geistigen 
wie die körperlichen, wachsen 
nur durch ihre ständige Übung. 
Der von den Gefahren einer un- 
barmherzigen Natur, von wilden 
Tieren und harten klimatischen 
Bedingungen bedrängte Mensch 
der Urzeit mußte um des Über- 
lebens willen seinen Geist und 
seine Kräfte ständig einsetzen. 
Er bot durch diese ständige 
Übung ungleich bessere Voraus- 
setzungen für eine Steigerung 
seiner Fähigkeiten und damit für 
eine Aufwärtsentwicklung des 
Menschengeschlechtes als es die 
heutigen von keinem Mangel 
mehr bedrückten und von keiner 
Not geängstigten Menschen der 
heutigen Zeit tun. 


Es ist offenbar ein Urwunsch des 
Menschen, sich das Leben durch 
Benutzen des Verstandes zu er- 
leichtern und durch möglichst 
geringe persönliche Mühe einen 
möglichst großen Nutzen zu er- 
ringen. Die staunenswerten Ent- 
wicklungen auf technischem Ge- 
biet sind die Folge dieses Wun- 
sches. Heute wissen wir, welch 
ein Danaer-Geschenk die Tech- 
nik infolge ihrer unerwünschten 
Nebenwirkungen darstellt. Aber 
wo ist die Grenze zwischen den 
erlaubten Bequemlichkeiten und 
den zerstörerischen Nebenwir- 
kungen der Technik einerseits 
und andererseits einem, das Er- 
schlaffen des Geistes fördern- 
den, durch die Technik bewirk- 
ten Wohlleben? 


Um diese Frage mühen sich jetzt 
die »Grünen«, nachdem die So- 


zialisten praktisch an ihr ge- 
scheitert sind. Die Ursache die- 
ses Scheiterns zu erkennen, mag 
uns vielleicht auf den richtigen 
Weg zur Bewältigung unserer 
Zukunft führen. 


Die Auseinandersetzung mit der 
Not ist eine der Antriebskräfte 
für produktive Leistungen. Und 
in der arbeitsteiligen Wirtschaft 
bewirkt der Leistungsantrieb des 
Einzelnen stets einen Vorteil für 
die Allgemeinheit, wenn — und 
das ist entscheidend - die ver- 
schiedenartigen Arbeitsproduk- 
te in einer allgemein befriedi- 
genden und als gerecht empfun- 
denen Weise gegeneinander ge- 
tauscht werden. Nur wenn wirk- 
liche Tauschgerechtigkeit be- 
steht, und nicht etwa durch Mo- 
nopole oder Privilegien gestört 
ist, kann von einer sozialen Ge- 
rechtigkeit die Rede sein. 


Dazu kommt als eine geistige 
Aufgabe die Förderung eines 
freiwilligen Verzichtes aus sozia- 
lem Verantwortungsgefühl, um 
ein Beispiel zu geben für die 
heilsame Wirkung des einfachen 
Lebens. Bedürfnislosigkeit als 
Prestigegewinn, wie er einst 
frommen Asketen zukam, sollte 
gefördert werden. Um das zu er- 
reichen ist aber Voraussetzung, 
daß jedermann von der Gerech- 
tigkeit der Güterverteilung 


‚überzeugt ist. Das Bestehen von 


Privilegien mit mühelos fließen- 
den Einkommensquellen verhin- 
dert eine solche Denkweise. 


Die Löcher im 
sozialen Netz 


Wenn dieser Grund im Geist der 
Menschen gelegt ist, dann kann 


»Wir müssen uns noch etwas gedulden, sie philosophieren 
noch über ihre eigenen Sorgen, die Probleme der Wohlstands- 
gesellschaft.« 


die Existenz der Maschinen ih- 
ren tieferen Sinn darin finden, 
daß dem Menschen die Arbeit 
erleichtert wird, um seine Kräfte 
zu konzentrieren auf eine gei- 
stig-sittliche Höherentwicklung 
des Menschentums. 


Das genaue Gegenteil dieser auf 
das allgemeine, geistig ausge- 
richtete, menschliche Hochziel 
abgestellten Politik stellt die 
derzeitig sozialistisch geprägte 
Politik dar. Das perfektionistisch 
erstrebte »soziale Netz«, das so- 
fort bei drohender oder eintre- 
tender individueller Not das 
Eingreifen des Staates zum Ziel 
hat, läßt einerseits den Lei- 
stungswillen verkümmern und 
dazu noch die so kostbare Tu- 
gend der individuellen Hilfsbe- 
reitschaft als überflüssig er- 
scheinen. 


Gewiß entsprangen die sozialen 
Gesetze einem edlen Solidari- . 
tätsgefühl mit den Bedrängten. 
Aber es wäre sinnvoller gewe- 
sen, nach den Ursachen perio- 
disch auftretender Not im Wirt- 
schaftsleben zu forschen. 


Es ist doch ein seltsamer Wider- 
spruch, um dessen Klärung sich 
offenbar noch niemand bemüht 
hat, daß noch vor knapp zehn 
Jahren in der Bundesrepublik 
Deutschland derart viele Arbei- 
ten zu verrichten waren, daß 
Ausländer in Millionenzahl her- 
gelockt wurden, um diesen Ar- 
beitsanfall bewältigen zu kön- 
nen. Und heute sind diese einst 
so gern gesehenen Gastarbeiter 
überflüssige Fremdkörper in un- 
serer Gesellschaft geworden, da 
wir nicht einmal mehr für unsere 
eigenen jungen Menschen genü- 
gend Arbeitsplätze haben. 


Wie ist das zu erklären? Man 
spricht in dem Zusammenhang 
so gern von Überproduktion. 
Aber merkt man nicht das Gro- 
teske einer derartigen Behaup- 
tung angesichts der Not eben ge- 
rade auch unter den Auslän- 
dern? Allenthalben fehlt es an 
Wohnraum und an Möglichkei- 
ten der kulturellen Betätigung. 
Wie will man da von Überpro- 
duktion sprechen? 


Natürlich muß man auch die 
Zahlungsfähigkeit der Notlei- 
denden bedenken. Aber wenn 
sie Arbeit hätten würden sie ja 
Geld zum Bezahlen ihrer Be- 
dürfnisse verdienen. Welch 
aberwitziger Widersinn! 


u 


Nun hat aber diese Not auch ihr 
Gegenstück: Infolge der erhöh- 
ten Bevölkerungszahl setzt eine 
erhöhte Nachfrage nach Grund 
und Boden ein, die den Boden- 
preis in unerschwingliche Höhe 
treibt. Es sind aber nur relativ 
sehr wenige, die über Grundbe- 
sitz verfügen. Es hat einmal vor 
Jahren ein Professor Mai errech- 
net, daß der Grund und Boden 
der Stadt Hamburg sich im Be- 
sitz von nur acht Prozent der 
Hamburger Bevölkerung befin- 
det. Diese wenigen also erlangen 
einen Profit aus der Not der 
vielen. 


Privilegien nicht durch 
Enteignung beseitigen 


Und wenn wir vorhin von Privi- 
legien allgemein sprachen und 
von der Notwendigkeit ihrer 
Verhinderung zum Zweck einer 
geistigen Gesundung unserer 
Zeit, hier im privaten Grundbe- 
sitz haben wir eines, das auch im 
wirtschaftlichen und sozialen 
Bereich als Störfaktor wirkt. Pri- 
vilegien an der Nahtstelle zwi- 
schen geistigen und wirtschaft- 
lich-sozialen Erfordernissen. Sie 
entfalten ihre tödliche Wirkung 
nach beiden Seiten. 


Mag auch jahrhundertealte Ge- 
wöhnung an diesen Zustand ei- 
ner Abhängigkeit der vielen 
Nichtbesitzenden von den weni- 
gen Besitzenden in Bezug auf 
den Grund und Boden die darin 
gelegene Ungerechtigkeit kaum 
zum Bewußtsein bringen, so 
kann niemand, dem es ernst ist 
mit der sozialen Gerechtigkeit, 
daran vorbeikommen, daß es 
sich um ein Privileg handelt, das 
nicht durch persönliche Leistung 
für die Allgemeinheit begründet 
ist. 


Zweifellos sind die Besitzenden 
auf legale Weise zu ihrem Besitz 
gekommen, durch Erbschaft 
oder Kauf. Aber keinesfalls 
kann die laufende Steigerung 
des Bodenwertes, die lediglich 
Folge der Bevölkerungszunah- 
me und der dadurch bedingten 
erhöhten Nachfrage ist, als legal 
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»Schön der Reihe nach! Hinten anstellen!« 


im Sinne des Leistungsprinzips 
hingenommen werden. Und die 
Abhängigkeit der Nichtbesitzen- 
den von den Besitzenden ist eine 
absolute, da niemand ohne 
Grund und Boden existieren 
kann. Infolgedessen verstößt der 
private Grundbesitz gegen die 
Menschenwürde. 


Die Freisozialen wollen dieses 
Privileg nicht etwa durch Enteig- 
nung beseitigen, sie wollen aber 
erreichen, daß alle ab einem 
Stichtag entstehenden weiteren 
Steigerungen der Grundrente 
voll der Allgemeinheit zufließen, 
soweit diese Steigerung nicht 
durch persönliche Leistungen 
des Besitzers wie zum Beispiel 
durch Meliorationen bedingt 
sind, sondern durch strukturelle 
Einflüsse der Gesellschaft. Es 
soll ferner angestrebt werden, 
daß mit der Zeit aller Grund und 
Boden von der öffentlichen 
Hand aufgekauft und in Erb- 
pacht zur Nutzung vergeben 
wird, wobei die Vorbesitzer ein 
Vorpachtrecht haben sollen. 


Das zweite beherrschende Privi- 
leg liegt in den Händen der 
Hochfinanz, die beliebig den 
Geldstrom steuern oder drosseln 
kann mit dem ausschließlichen 
Ziel, aus ihren Geldanlagen eine 
möglichst hohe Rendite als völ- 
lig leistungsloses Einkommen zu 


beziehen. Durch die Manipula- 
tionen der Hochfinanz entsteht 
der aberwitzige Zustand, daß 
große Menschengruppen in Not 
leben, die nur durch Arbeit be- 
hoben werden könnte, daß aber 
gleichzeitig die Menschen an der 
Arbeit gehindert werden, indem 
die Wirtschaft durch Geldentzug 
lahmgelegt wird. 


Zerschlagung des 
Geldprivilegs 


Auf diese Weise wird eine derar- 
tige Unzufriedenheit in weiten 
Kreisen der Bevölkerung er- 
zeugt, daß sie den Staat nicht 
mehr als den ihrigen ansehen 
und zu seiner Verteidigung kei- 
ne Opfer zu bringen bereit sind. 
Andererseits kann es zum Wu- 
chern eines Übernationalismus 
kommen, der in anderen Völ- 
kern und Rassen die Quelle der 
Not sieht und zu kriegerischen 
Verwicklungen drängt. 


Es gibt nur einen Weg zur Stabi- 
lisierung der Staaten in friedli- 
cher internationaler Zusammen- 
arbeit, nämlich die Zerschlagung 
des Geldprivilegs, das praktisch 
in der willkürlichen Hortung 
großer Geldmengen wirksam 
wird. Die Freisozialen wollen ein 
Geld schaffen, das unter Um- 
laufzwang steht und dabei von 
der Notenbank durch mengen- 


mäßige Steuerung mit einer sta- 
bilen Kaufkraft versehen wird. 


Die Klärung zweier mit dem 
Wortstamm »Sozial« gebildeten 
politischen Namen mit beabsich- 
tigter weltanschaulicher Aussage 
erscheint mir auch besonders 
deswegen wichtig, weil in letzter 
Zeit eine ganze Reihe von Die- 
nern der christlichen Kirchen ge- 
meint haben, in einer Partei sol- 
chen Namens ihre politische 
Heimat gefunden zu haben. Der 
soziale Appell der christlichen 
Kirchen richtet sich nun vorwie- 
gend an den einzelnen, während 
die Parteien die Aufgabe haben, 
allgemein gerechte Zustände 
herzustellen. Um das zu können, 
müßten sie aber zunächst einmal 
die wirklichen sozialen Störfak- 
toren, die institutionell vom 
Großbesitz ausgehen, erkannt 
haben, wenn anders sie nicht mit 
pragmatischem Stückwerk in die 
Irre gehen wollen. 


Auch für den kirchlichen Appell 
an den einzelnen ist die Kenntnis 
von den unsozialen Ordnungs- 
prinzipien unserer Gesellschaft 
notwendig, denn wie sollte der 
einzelne sozial handeln können, 
wenn er in eine unsoziale Ord- 
nung eingebunden ist? Wie soll 
man zum Beispiel von einem 
Hausbesitzer, der seinen Tribut 
an das Großkapital in Form von 
Hypothekenzinsen und Boden- 
rente zu leisten hat, erwarten, 
daß er seine Wohnungen zu so- 
zial tragbaren Mietpreisen an- 
bietet? 


Da das gesamte Wirtschaftsgefü- 
ge vom Zins geprägt ist, der in 
allen Preisen einen erheblichen 
Anteil ausmacht, kann sich die 
soziale Gesinnung des einzelnen 
immer nur in unzulänglicher 
Weise betätigen. Und wie kann 
man wohl friedfertige Gesin- 
nung erwarten, wenn die Not der 
durch das System erzwungenen 
Arbeitslosigkeit immer weitere 
Bevölkerungskreise verschlingt, 
während einigen wenigen nichts 
abgeht? 


Dr. Kurt Keßler ist Vorsitzender 
der Freisozialen Union, Feldstraße 
46, D-2000 Hamburg 6. 
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Journal 


Aufruf zum 
Torfboykott 


Die Anstrengungen der Natur- 
schützer, die letzten Moore 
Deutschlands - als wichtigste Le- 
bensräume und Wasserreservoi- 
re - zu retten, werden von der 
Torfindustrie unterlaufen. Es 
werden nur fünf Prozent der ab- 
getorften — und damit zerstörten 
— Moore regeneriert und dem 
Naturschutz zugeführt. 


Unsere Moore sind viel zu wich- 
tig, um sie in Plastiksäcken zu 
verpacken und zur Bodenver- 
besserung zu verkaufen. Es gibt 
heute vollwertige Eirsatzstoffe 
für Torf, die nicht nur mehr lei- 
sten, sondern zusätzlich auch bil- 
liger sind. 


Die Naturfreunde rufen darum 
auf, Torf als Bodenverbesserun- 
gen zukünftig zu boykottieren, 
damit die Biotope von Birkhüh- 
nern, Kranich, Sumpfohreule 
oder Rotschenkel geschont wer- 
den können. 


Für sparsamen Einsatz von 
Streusalz sorgt das neue 
Meßgerät Sobo. Vor Ausrük- 
ken der Streufahrzeuge er- 
mittelt es, wieviel Auftausalz 
von früheren Streuungen her 
auf der Straße noch vorhan- 
den ist. Danach richtet sich, 
ob erneut und wieviel ge- 
streut werden muß, oder man 
nicht ganz auf Salz ver- 
zichtet. 
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Immer größer wird das Interesse an Waren, die mit dem 
Umweltzeichen ausgezeichnet sind. Dieses »Gütesiegel« wird 
seit 1979 für besonders umweltfreundliche Produkte ver- 
liehen. Es ist eine Hilfe für umweltbewußte Käufer. 


Jetzt 
Gartenteich 


anlegen 


Frühjahr und Herbst sind die be- 
sten Zeiten zur Gartengestal- 
tung. Der Bund für Umwelt und 
Naturschutz regt deshalb an, in 
der kommenden Zeit zu überle- 
gen, wie man im Garten sowohl 
sich selbst als auch der heimi- 
schen Pflanzen- und Tierwelt ei- 
nen Gefallen tun kann. Der 
Bund vertritt dabei im Rahmen 
seiner Kampagne »Mehr Natur 
in Dorf und Stadt« die Idee des 
Naturgartens. Besonders emp- 
fiehlt er die Anlage von Garten- 
teichen. Für Interessenten hat 
der Verband jetzt ein Informa- 
tionsblatt erstellt. 


Der Bund sieht Gartenteiche als 
mit die schönsten und faszinie- 
rendsten Bestandteile an, die 
Gärten bieten können. Gleich- 
zeitig sind sie, richtig angelegt, 
wertvolle Lebensräume für viele 
heimische Pflanzen und Tiere. 
Jeder Gartenbesitzer kann hier 
einen kleinen, aktiven Beitrag 
zum Naturschutz leisten. Dieser 
Beitrag zählt um so mehr als in 
den letzten Jahrzehnten sehr 
viele Kleingewässer beseitigt 
worden sind. Es gibt nicht allzu 
viele Möglichkeiten einen sinn- 
vollen Beitrag zum Erhalt einer 
gesunden Umwelt zu leisten und 
sich gleichzeitig direkt eine 
Freude zu machen. Bei jedem 


Rundgang durch den Garten 
wird man nämlich wie magne- 
tisch angezogen von der kleinen, 
irgendwie geheimnisvollen Was- 
serfläche mit ihren unterge- 
tauchten oder schwimmenden 
Pflanzen und dem Sumpfdik- 
kicht am Ufer. Im Wasser tum- 
meln sich interessante Kleintie- 
re, etwa Rückenschwimmer, 
Taumelkäfer, Gelbrandkäfer, 
Libellenlarven, Wasserläufer 
und Schnecken. Vielleicht fin- 
den sich sogar einige Frösche 
dort ein. 


Das Informationsblatt erhalten 
Sie gegen Einsendung von DM 
1,20 in Briefmarken bei der 
Bund-Landgeschäftsstelle, Ler- 


chenstraße 22, D-2300 Kiel. [] 


Dobersdorfer 
See mit 
Nährstoffen 
überlastet 


Nach Ergebnissen einer vom 
Bund für Umwelt und Natur- 
schutz vorgelegten Untersu- 
chung ist der Dobersdorfer See 
als stark belastet anzusehen. Die 
Naturschützer weisen besonders 
auf die Analyse der chemischen 
und physikalischen Parameter 
hin, die eine starke Belastung 
des Seewassers mit den Nähr- 
stoffen Phosphat und Nitrat er- 
kennen lassen. Jeder weitere 
Eintrag dieser Stoffe führt zu ei- 
ner Überdüngung des Sees. 


Zu einem nicht unerheblichen 
Teil trägt die Selkau, ein Zufluß 
zum Dobersdorfer See, der Be- 
lastung bei, deren hoher Nitrat- 
gehalt auf eine Verunreinigung 
durch Fäkalien schließen läßt. 


Es ist nicht damit zu rechnen, 
daß die jetzige Situation der 
starken Belastung des Dobers- 
dorfer Sees eine positive Verän- 
derung erfährt. Im Gegenteil der 
Kreis Plön plant die Errichtung 
und den Betrieb einer Anlage 
zur Fäkalschlammlagerung mit 
Entwässerung in die Selkau. [] 


In vielen Ländern der dritten 
Welt wirkt sich eine export- 
orientierte Landwirtschaft 
nachteilig auf die Bevölke- 
rung aus. Auf den Bananen- 
plantagen der Philippinen ba- 
siert das günstige »Investi- 
tionsklima« auf Niedrigst- 
löhnen. 


Pe 


- 
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Kein Treibstoff 
aus landwirt- 
schaftlichen 
Produkten 


Auf seiner letzten Mitglieder- 
versammlung hat der Landes- 
verband der Bürgerinitiativen 
Umweltschutz Niedersachsen in 
Hannover folgende Resolution 
verabschiedet: 


Man ist grundsätzlich gegen eine 
Treibstoffgewinnung für Auto- 
mobile aus landwirtschaftlichen 
Produkten. Insbesondere wird 
der Bau einer Forschungs- und 
Demonstrationsanlage zur Her- 
stellung von Athanol aus »nach- 
wachsenden Stoffen« im Land- 
kreis Rotenburg/Wümme abge- 
lehnt. 


Zur Begründung dieser Ent- 
scheidung wurde ausgeführt: 
Der neue Treibstoff Athanol 
läßt sich hauptsächlich aus Zuk- 
kerrohr, Zuckerhirse, Zuckerrü- 
ben und Getreide gewinnen. Die 
Dimension des daraus resultie- 
renden Entzuges von Nahrungs- 
mitteln wird deutlich, wenn man 
sich auf Berechnungen stützt, 
die belegen, daß ein europäi- 
sches Auto im Durchschnitt 
jährlich rund drei Tonnen ver- 
brauchen würde. Der Getreide- 
verbrauch eines Menschen liegt 
jährlich pro Kopf in den Ent- 
wicklungsländern bei 182 Kilo- 
gramm, in den Industrieländern 
bei 782 Kilogramm. Zum Anbau 
von drei Tonnen Getreide im 
Jahr ist eine Ackerfläche von 
7500 Quadratmetern nötig. 


In der Zeit einer weltweiten Er- 
nährungskrise halten es die nie- 
dersächsischen Bürgerinitiativen 
für unhaltbar, die Produktion 
von Nahrungsmitteln zugunsten 
von Automobiltreibstoffen ein- 
zuschränken. Eine teilweise 
Umstrukturierung der landwirt- 
schaftlichen Produktion von 
Nahrungsmittel auf Treibstoffe 
würde zu einer weiteren Ver- 
knappung des ohnehin unzurei- 
chenden Nahrungsmittelangebo- 
tes auf dem Weltmarkt führen. 


Das allein schon durch diese An- 
gebotsverknappung angehobene 
Preisniveau für Nahrungsmittel 
würde bestimmt durch die Nach- 
frage der reichen Industrielän- 
der nach Automobiltreibstoffen. 
De facto bedeutet dies, daß der 


Bedarf von 315 Millionen Autos 
in der Welt mit dem existienziel- 
len Hunger der Menschheit ins- 
besondere in der dritten Welt 
konkurriert. 


Aus diesen Gründen ist eine 
Forschungs- und Demonstra- 
tionsanlage zur Athanol-Her- 
stellung ein Schritt in die falsche 
Richtung. Statt dessen sind, ins- 
besondere für strukturschwache 
Gebiete, neue Formen gesunder 
Nahrungsmittelverarbeitung und 
die Förderung dezentraler Bio- 
gasanlagen sinnvoll. 


Eine kämpferische Friedens- 
taube wendet sich gegen die 
Technik, soweit sie sich men- 
schenfeindlich auswirkt. Die 
Bremer Maler Ella Meyer-Ol- 
sen und Diethelm Paesler 
schufen das Wandbild auf 
dem Kulturzentrum Bremer 
Schlachthof. 


Erste 
industrielle 
Nutzung der 
Sonnenkraft 


Bald wird im schweizerischen 
Hallau der Traubensaft mit in- 
dustriell genutzter Sonnenener- 
gie verarbeitet. Die schweizer 
Rimuss-Kellerei will in den 
nächsten Monaten die in ihrer 
Art eine Weltneuheit darstellen- 
de Anlage zur solaren Erzeu- 
gung industrieller Prozeßwärme 
in Betrieb setzen. 


Das Potential der industriellen 
Sonnenenergienutzung ist in der 
Schweiz bedeutend. Deshalb 
suchte das schweizerische Bun- 
desamt für Energiewirtschaft ein 
für den Bau der ersten Pilot- und 
Demonstrationsanlage geeigne- 
tes Objekt. Die Rimuss-Kellerei 


in Hallau hat sich bereit erklärt, 
eine solche Anlage in Zusam- 
menarbeit mit der Internationa- 
len Energieagentur sowie inlän- 
dischen staatlichen und halb- 
staatlichen Stellen zu realisieren. 
Es ist vorgesehen, die Betriebs- 
weise durch eine schweizerische 
Universität in einem dreijähri- 
gen Programm auszuwerten und 
regelmäßig darüber Bericht zu 
erstatten. 


Die geplante Art der Sonnen- 
energienutzung dürfte sich unter 
den schweizerischen klimati- 
schen Bedingungen als die wirt- 
schaftlichste und zukunftsreich- 
ste erweisen, da damit die som- 
merliche Sonnenstrahlung, die 
sechsmal größer als die winterli- 
che ist, genutzt werden kann. 
Die Bedingungen für eine Anla- 
ge in der Rimuss-Kellerei sind 
besonders darum günstig, weil 
das Produktionsgebäude über 
ein genügend großes, nach Sü- 
den orientiertes Flachdach zur 
Aufstellung der Sonnenkollek- 
toren verfügt und keine Berge 
oder Nachbargebäude stören. 


Die Anlage sieht ein System zur 
Speicherung der solaren Wärme 
über die Wochenenden vor und 
soll insbesondere zur neuen, 
schonenden Kurzzeitpasteurisa- 
tion der Traubensäfte, zur Steri- 
lisation der Tanks, für die Fla- 
schenreinigung und für die Hei- 
zung dienen. U 


Unverhofft kommt oft, gilt für alle Autofahrer, besonders in 


Naturschutz in 
Siedlungs- 
gebieten 


Als eine weitere Aktion im Rah- 
men der Kampagne »Mehr Na- 
tur in Dorf und Stadt« hat der 
Bund für Umwelt und Natur- 
schutz, Landesverband Schles- 
wig-Holstein, jetzt eine Bro- 
schüre mit dem Titel »Anregun- 
gen zum Naturschutz innerhalb 
von Siedlungsgebieten« heraus- 
gegeben. 


Der Bund will mit dieser Groß- 
aktion solchen Entscheidungs- 
trägern eine kleine Hilfe geben, 
die dem Naturschutz zwar posi- 
tiv gegenüberstehen, sich aus 
Zeitmangel aber noch nicht nä- 
her mit dem Problemgebiet be- 
schäftigen konnten. In der Bro- 
schüre werden Möglichkeiten 
aufgezeigt, sowohl in bereits be- 
stehenden Siedlungen als auch 
bei der Planung von Neubauge- 
bieten die Lebensansprüche hei- 
mischer Pflanzen und Tiere zu 
berücksichtigen. 


Die »Anregungen zum Natur- 
schutz innerhalb von Siedlungs- 
gebieten« können von Interes- 
senten gegen Einsendung von 
DM 1,20 in Briefmarken beim 
Bund für Umwelt und Natur- 
schutz, Lerchenstraße 22, D- 
2300 Kiel 1, bestellt werden. [|] 


Wohngebieten, wo Kinder die Straßen noch unbefangener als 
sonst ins Spiel mit einbeziehen. Tempo 50 ist in solchen Fällen 
auf dem »Spielplatz Straße« zu viel. 


Diagnosen 43 


Politisches Lexikon 


Die Moslem- 
Bruderschaft 


Die berüchtigte Organisation Ikhwan al Muslimuum, bekannt unter 
dem Namen Moslem-Bruderschaft, spielte eine entscheidende Rolle 
für die angloamerikanische Strategie im Nahen Osten und Asien. 


Die Bruderschaft und ihre zahl- 
reichen Unterabteilungen hat im 
Augenblick die Aufgabe, innere 
Unruhen in jenen Ländern des 
Nahen Osten, Afrikas oder 
Asiens zu schüren, die eine stär- 
kere Zusammenarbeit mit 
Frankreich, der Bundesrepublik 
und der Sowjetunion eingehen 
wollen um die Grundlage für ei- 
nen echten globalen Frieden im 
Nahen Osten und schließlich für 
eine »Neue Weltwirtschaftsord- 
nung« zu schaffen. Unter dem 
Deckmantel des »islamischen 
Fundamentalismus« haben die 
Bruderschaften die längerfristige 
Aufgabe, den Weg für die 
»Kambodschanisierung« der 
dritten Welt zu ebnen, für das 
britische Szenario des »finsteren 
Mittelalters«. 


In den Händen des 
britischen Geheimdienstes 


Als reaktionäre feudalistische 
Organisation in den Händen des 
britischen Geheimdienstes hat 
die Moslem-Bruderschaft in den 
letzten Jahren in zwei Ländern 
die Macht ergriffen: Pakistan 
und Iran. Wann man sich an- 
sieht, was aus diesen beiden 
Ländern geworden ist, erhält 
man eine Vorstellung davon, 
was die Bruderschaft wirklich 
ist. 


Unter dem Namen Jamaat-i-Is- 
lami und dessen Koordinie- 
rungsbüro für die Moslemische 
Welt (Rabita alami Islami) ist es 
der Bruderschaft in Pakistan ge- 
lungen, fast alles zu zerstören, 
wofür der humanistische, ehe- 
malige Premierminister Zulfikar 
Bhutto gekämpft hatte. Der re- 
gionale Friede mit den Nachbarn 
Indien und Afghanistan ist ge- 
fährdet, während die Jamaati ih- 
re Mörderbanden einsetzt, um 
»moslemische« Destabilisierun- 
gen in beiden Ländern zu orga- 
nisieren. 


Die regionale Wirtschaftszusam- 
menarbeit ist gleichermaßen zu- 
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sammengebrochen, da das Paki- 
stan unter Zia Ul-Haque offen 
das Ziel verfolgt, seine poten- 
tielle Atomwaffe — die es von 
England bekommen hat - dazu 
einzusetzen, seine Nachbarn in 
eine pro-chinesische, anti-so- 
wjetische Allianz zu zwingen. 
Gemäß dem chinesischen Mo- 
dell wird Industrialisierung jetzt 
klein geschrieben, und Pakistan 
als Nation wird in den kommen- 
den Jahren in einer Reihe von 
Stammesfehden untergehen, 
wenn die Jamaat-i-Islami die 
Regierungsmacht länger behält. 


Es ist auch keineswegs verwun- 
derlich, daß Pakistan auf Anwei- 
sung von London die entschei- 
dende Rolle dabei spielte, Kho- 
meinis Machtübernahme im Iran 
zu ermöglichen. Die Erfahrun- 
gen in Pakistan wurden im Iran 
dazu benutzt, das Land binnen 
weniger Monate völlig zu zerstö- 
ren. Stammesrevolten, gefördert 
durch Khomeinis Politik, breiten 
sich aus. Für mehr als zwei Mil- 
lionen meist junger Iraner ist der 
einzige »Ausweg« der Konsum 
von Opium, das überreichlich 
auf den Markt strömt. Industrien 
werden geschlossen, die Städte 
leeren sich, die Menschen wer- 
den zurück aufs Land getrieben. 
Dutzende von Regimegegner 
werden jeden Tag hingerichtet. 


Aus London Aufruf 
zur Revolte 


Khomeinis Berater verkünden 
offen, daß es ihre bewußte Poli- 
tik sei, das Land in die Feudal- 
zeit zurückzutreiben. Gegenüber 
dem »Nouvel Observateur« er- 
klärte im Juli 1979 Khomeinis 
damaliger Wirtschaftsberater 
Bani Sadr, daß der Iran dem 
kambodschanischen Modell Pol 
Pots folgen müsse, »aber ohne 
Maschinengewehre, nur durch 
Glaube und Überzeugung«. 


Diese kurze Darstellung der bei- 
den Opfer der Moslem-Bruder- 


schaft spricht für sich. Es ist kei- 
ne Frage, ob die Islam-»Funda- 
mentalisten« islamisch sind oder 
nicht. Sie sind es nicht, und, wie 
wir zeigen werden, ist ihr künst- 
licher Glaube lediglich die mos- 
lemische Seite der britischen 
Operation »finsteres Mittelal- 
ter«, die in der westlichen Welt 
durch »christliche« Fundamen- 
talisten, Jim-Jones-Sekten und 
radikale Umweltschützer ver- 
körpert wird. 


Es ist auch keine Frage, daß die 
Moslem-Bruderschaft rigoros 
bekämpft werden muß. Es geht 
um das Leben von Millionen 
Menschen in der Dritten Welt, 
und da kann es, wie einige arabi- 
sche Regierungen zu begreifen 
beginnen, keinen Kompromiß 
geben. 


Einen solchen Kompromiß hat 
es im Iran gegeben - im Glau- 
ben, daß Khomeini und seine 
Bande vielleicht besser sei als 
das korrupte Regime des Schahs 
oder das republikanische Regi- 
me Shapur Bakhtiars. Dieser 
Irrglaube hat die Regierungen 
Syriens, Iraks, Saudi-Arabiens 
und Regierungen außerhalb des 
Nahen Osten sehr viel Lehrgeld 
gekostet. 


Irak sieht nun seine Grenzen mit 
dem Iran militärisch bedroht. 
Bewußt hat Teheran die Kurden 
Barzanis in den Irak zurückge- 
trieben, während die irakische 
Schiiten-Gemeinde von einem 
sogenannten islamischen Komi- 
tee zur Befreiung des Irak, das 
seinen Sitz — wie könnte es an- 
ders sein — in London hat, zur 
Revolte aufgerufen wurde. 


Syrien hat sechzig seiner Militär- 
kadetten durch ein Blutbad ver- 
loren, das eine Organisation mit 
Namen Falangisten der Rechten 
verübte, deren Führer bekann- 
termaßen Verbindungen zu Te- 
heran unterhalten. 


Auch Saudi-Arabien entgeht 
nicht der Aufmerksamkeit der 
Bruderschaft, die die saudische 
Monarchie als »unislamisch« be- 
zeichnet. 


Wie alle arabischen Regierun- 
gen eigentlich wissen müßten, 
sind dies keine unzusammen- 
hängenden Einzelereignisse, 
sondern dahinter steckt eine be- 
wußt geplante Strategie. Vor 
kurzem wurde sie von Salem Az- 
zam, einem notorischen briti- 
schen Agenten, auf einer Ta- 


gung des in London sitzenden 
»Islamic Council of: Europe« öf- 
fentlich erörtert. Die genannten 
Ziele: Türkei, Syrien, Irak, die 
Sowjetunion. 


Darüber hinaus bieten die Ma- 
chenschaften der Bruderschaft 
den Anglo-Amerikanern wis- 
sentlich den erwünschten Vor- 
wand für eine bewaffnete Inter- 
vention in das Golfgebiet, um 
die Ölfelder zu besetzen. 


Was ist 
Moslem-Bruderschaft 


Erkundigt man sich über die 
Moslem-Bruderschäft, so be- 
kommt man meist zu hören, daß 
sie als Organisation im Jahr 
1929 in Ägypten von einem ge- 
wissen Hassan al-Banna gegrün- 
det worden sei, einem damals 
völlig unbekannten Lehrer, der 
bis zu seiner Ermordnung im 
Jahr 1949 an der Spitze der Or- 
ganisation stand. Im Jahr 1954 
verbot Nasser die Bruderschaft. 
In den arabischen Ländern geht 
die Legende um, sie vertrete den 
»islamischen Fundamentalis- 
mus« und habe gegen die Briten 
wie gegen die Zionisten glei- 
chermaßen gekämpft. 


Die Gründung der Bruderschaft 
war durchaus nicht der Ent- 
schluß eines unbekannten ägyp- 
tischen Lehrers. Der Beweis ist 
die namhafte finanzielle Auf- 
bauhilfe für diese »unbekannte 
und antibritische Organisation« 
durch die berühmte Suez-Kom- 
pagnie. Der Gründung gingen 
Jahrzehnte laboratoriumsähnli- 
cher Experimente der Briten im 
Nahen Osten und in Asien vor- 
aus, um die beste Methode zur 
»Kontrolle des asiatischen Den- 
kens« zu finden, wie es in den 
Schriften eines gewissen Sirdar 
Igbal Ali Shah heißt, eines 
Afghanen, der zusammen mit 
seinem Sohn den Briten bei die- 
ser Aufgabe behilflich war. 


Die Kontrolle Asiens und seines 
Denkens war und ist für die Bri- 
ten aus mehreren Gründen von 
großer Wichtigkeit gewesen. Zu- 
nächst galt es für sie zu verhin- 
dern, daß der Nahe Osten in das 
Grand Design hineingezogen 
würde, das der französische Au- 
Benminister Hanotaux und der 
russische Außenminister Graf 
Witte in den 80er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts zu 
entwerfen begannen. Zu diesem 
Zweck mußten die Briten - 


ebenso wie heute die Anglo- 
Amerikaner — die Ausbreitung 
des von ihnen meistgefürchteten 
republikanischen Gedankenguts 
verhindern. 


Schon Ende des letzten Jahrhun- 
derts bekam es England mit der 
Angst zu tun, wenn es die Er- 
gebnisse der französischen 
Saint-Simonisten bei der Indu- 
strialisierung Ägyptens und den 
Entwicklungswillen Indiens be- 
trachtete. Dieses Problem wurde 
akut, als der persische Qajar 
Shah sich Ende des letzten Jahr- 
hunderts an Rußland zu orien- 
tieren begann. Das war der erste 
Testfall: Großbritannien schürte 
in Persien den Bürgerkrieg, in- 
dem über eingeschleuste Agen- 
ten die schiitische Geistlichkeit 
gegen den Vertrag mit Rußland 
aufgebracht wurde, und indem 
die künstliche Organisation Ba- 
hai’i, die sich als neue »Univer- 
salreligion« ausgab, die islami- 
schen Geistlichen weiter reizte. 
So konnte England das Land un- 
ter seine Kontrolle nehmen, fast 
ohne daß ein einziger Schuß fiel, 
und Persien war »von der russi- 
schen Vormachtstellung be- 
freit«. 


Diesen Sieg hatte Großbritan- 
nien nur deshalb erringen kön- 


nen, weil es sich eine ganz be- 
stimmte Methode zunutze ge- 
macht hatte: die gleiche, mit der 
Al-Ghazali (1059 bis 1111) ge- 
gen die Erben des großen Hu- 
manisten Ibn Sina (980 bis 
1037) kämpfte. Unter Ausnut- 
zung der überlebenden Sufi- 
Sekten, die Al-Ghazali und sein 
Nachfolger Ibn Arabi geschaffen 
hatten, begann Großbritannien 
mit dem Aufbau einer »islami- 
schen Ideologie« auf den 
Grundlagen des Panislamismus, 
der Ablehnung der westlichen 
Kultur und des sogenannten 
»Antiimperialismus«. 


Diese Aufgabe übernahm Al- 
Afghani, der Vater der panisla- 
mischen Bewegung, der als An- 
gehöriger der Bahai’i-Sekte un- 
ter dem Einfluß und der Protek- 
tion des britischen Orientalisten 
und schottischen Freimaurers E. 
G. Browne stand. Durch seine 
Ausbildung als »islamischer Re- 
volutionär« spielte Al-Afghani 
beim Aufbau von Terroristen- 
gruppen in Syrien, Ägypten und 
anderen Ländern eine Schlüssel- 
rolle; diese waren »antiimperia- 
listischer« Überzeugung, freilich 
nur, solange es um das französi- 
sche Empire oder das mit 
Deutschland verbündete Otto- 
manische Reich ging. 


Als Begleitmaßnahme zur Ope- 
ration Al-Afghanis und danach 
zu T. E. Lawrences (»Lawrence 
von Arabien«) Manipulation der 
arabischen Beduinenstämme 
führte Professor Arnold Toyn- 
bee vom Royal Institute of In- 
ternational Affairs später sein 
eigenes »Sufi-Projekt« durch, 
eine ideologische Studie mit dem 
Ziel, die wirksamste Manipula- 
tionsmöglichkeit für die arabi- 
schen Länder zu finden. Toyn- 
bee konnte bestätigen, daß Al- 
Ghazali, der Prophet des Irratio- 
nalen, der Gegner der menschli- 
chen Vernunft, für das britische 
Problem die Lösung darstellte. 


Anfang der 20er Jahre war das 
Bild vollendet. Die allgemeine 
Gärung im Nahen Osten durch 
die bolschewistische Revolution 
kam den Briten gelegen, um 
mehrere »antiimperialistische« 
Organisationen zu gründen, die 
sich später unter Scheich Shakib 
Arslan im »Panarabischen Kon- 
greß« mit Sitz in Genf zusam- 
menfanden. Dank ihres »pro- 
gressiven« Anstrichs gerieten 
zahlreiche Organisationen mit 
zuvor prosozialistischer Über- 
zeugung in den Einflußbereich 
der Moslem-Bruderschaft, was 
insbesondere für die nordafrika- 
nischen Befreiungsbewegungen 
zutraf und Frankreich so in 


General Zia ul-Haqs Macht- 
übernahme folgte eine Wie- 
derbelebung der Moslem- 
Bruderschaft mit ihrem 
Grand Design. 


Schwierigkeiten bringen sollte. 
Nachdem gegen Ende der 30er 
Jahre das Hauptziel erreicht 
war, schloß sich Arslans »Pan- 
arabischer Kongreß« mit dem 
»Panislamischen Kongreß« un- 
ter Suhraworthy zusammen, ei- 
nem Ableger nicht nur der Bru- 
derschaft, sondern vor allem der 
Paneuropa-Union des Grafen 
Coudenhove-Kalergi, Führer 
der »Blauhemden« und Vorgän- 
ger Otto von Habsburgs. 


Allianz mit dem 
schwarzen Adel 


In dieser Zeit überzog die Bru- 
derschaft des »Lehrers« Al- 
Banna von Agypten aus den 
ganzen Nahen Osten mit ihrem 
Netz. Sie spielte die »Counter- 
gang« zu den von Großbritan- 
nien genährten zionistischen Or- 
ganisationen: durch ihre terrori- 
stischen Angriffe auf alle Juden 
sorgte die Bruderschaft dafür, 
daß die zionistische Organisatio- 
nen wuchsen und ihren Füh- 
rungsanspruch über alle Juden 
bekräftigten. 
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Politisches Lexikon 
Die Moslem- 
Bruderschaft 


Überrascht es eigentlich noch, 
daß alle diese britischen Kreatu- 
ren während des Zweiten Welt- 
krieges mit der SS zusammenar- 
beiteten? Insbesondere Arslans 
»Panarabischer Kongreß« und 
Al-Bannas Bruderschaft spielten 
nach dem Zweiten Weltkrieg bei 
der Gründung der »Schwarzen 
Internationale« eine einflußrei- 
che Rolle. Arslans Anhänger in 
Nordafrika kollaborierten mit 
der Vichy-Regierung und den 
Nationalsozialisten gegen de 
Gaulle, und viele kämpften als 
Angehörige der »Fremden Hee- 
re Ost« unter General Reinhard 
Gehlen, dem späteren ersten 
Chef des Bundesnachrichten- 
dienstes. Al-Bannas Anhänger 
wurden für die »Arabische Le- 
gion« angeworben, Seite an Sei- 
te mit den »christlichen Funda- 
mentalisten« der libanesischen 
Falange. Diese Allianz erinnert 
an Al-Ghazalis Bündnis mit 
dem europäischen »schwarzen« 
Adel, die sich gemeinsam der 
Mongolenhorden bedienten, um 
die Kräfte der islamischen und 
christlichen Humanisten zu ver- 
nichten. 
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In den 50er Jahren mußte die 
Bruderschaft zunächst schwere 
Schlappen einstecken. Sie wurde 
von Präsident Nasser in Ägypten 
verboten. Dann verlor in Jorda- 
nien Sir John Glubb Pascha sei- 
nen Posten als Armeestabschef 
und als persönlicher Berater des 
Königs. Noch später nahm der 
Irak die Netzwerke der Bruder- 
schaft unter Beschuß, und im 
Jahr 1965 wurde die Bruder- 
schaft in Syrien militärisch ge- 
schlagen. 


Für eine kurze Zeit hatten die 
Regierungen des Nahen Osten 
das politische Klima in ihrem 
Raum entschärft, aber offenbar 
ohne genau zu wissen, was sie 
eigentlich geleistet hatten - ohne 
Großbritannien als den Ur- 
sprung dieser Destabilisierungen 
zur Kenntnis zu nehmen. 


Schon in den 50er: Jahren hatte 
Großbritannien damit begon- 
nen, seine fundamentalistischen 
Fußtruppen mit einer verbesser- 
ten Ideologie auszustatten. 
Während für die westliche Welt 
der neue Opiumkrieg und östli- 
che Sekten vorbereitet wurden, 
begannen die Universitäten Ox- 
ford und Sussex sowie das Lon- 
doner Tavistock-Institut mit ei- 
nem neuen Sufi-Projekt. Nomi- 
neller Führer: Idries Shah, Sohn 


des vorher erwähnten Sirdar 
Shah. 


Seit 1965 Arbeit 
am Khomeini-Projekt 


Idries Shah wurde aus Afghani- 


stan nach England geholt, wo er 
sich in Vorlesungen und Aufsät- 
zen über das »sufistische Gedan- 
kengut« ausließ. Was er vorleg- 
te, findet man in den letzten Jah- 
ren in der neugegründeten Bru- 
derschaft Agyptens wieder. Es 
ist ein Eintopf aus »islamischem 
Fundamentalismus« und neu- 
zeitlicher Umweltschutz-Ideolo- 
gie. Einer der »Brüder« erklärte 
jüngst vor Gericht: »Ihre Zivili- 
sation brauchen wir nicht. Wir 
wollen unter dem sauberen blau- 
en Himmel der Wüste leben und 
dort zu Gott beten.« 


Das ist das Ergebnis von Idries 
Shahs Arbeit, die sich der Un- 
terstützung keines geringeren als 
Sir John Glubb Pascha erfreute. 
Idries Shahs Vorstellungen 
machte sich zu Beginn der 60er 
Jahre die amerikanische Rand- 
Corporation zu eigen. Auf dieser 
Grundlage begannen die Uhni- 
versität Princeton und das »Cen- 
ter for Strategic and Internatio- 
nal Studies« an der jesuitischen 
Universität Georgetown um das 
Jahr 1965 ihre Arbeit am Kho- 


meini-Projekt. Der ehemalige 
iranische Außenminister und 
Drahtzieher Khomeinis, Ibrahim 
Yazdi, lebte zu dieser Zeit in den 
USA und arbeitete unter dem 
Oxford-Stipendiaten und Mitar- 
beiter des israelischen Geheim- 
dienstes Mossad, Professor Ber- 
nard Lewis, an der Ausfeilung 
des Projekts. 


Nicht Khomeinis Erfolg im Iran, 
sondern bereits der Sturz des pa- 
kistanischen Ministerpräsiden- 
ten Zufikar Ali Bhutto im Juli 
1977 war der entscheidende 
Faktor für die Wiederbelebung 
der Bruderschaft. Erstmals seit 
Jahrzehnten war die Bruder- 
schaft (unter dem Namen Ja- 
maat-i-Islami) durch ihre Mario- 
nette General Zia Ul-Haque 
wieder an der Macht. Dieser Er- 
folg reaktivierte Netzwerke, die 
seit Mitte der 60er Jahre untätig 
gewesen waren. Ihre finanzielle 
Macht hatte sich durch die Ol- 
preiserhöhung des Jahres 1973 
beträchtlich gesteigert - Prinz 
Abdullah, der Chef der Funda- 
mentalisten Saudi-Arabiens, 


Seit »Lawrence von Arabien« 
und seinen Manipulationen 
der Beduinenstämme gehen 
Fäden der Moslem-Bruder- 
schaft immer wieder nach 
London in die Spitze der Olig- 
archie. 


hatte seinen Anteil an der Ein- 
kommenssteigerung. 


In enger Abstimmung mit dem 
»Islamic Council of Europa«, 
dem nach dem Zweiten Welt- 
krieg geschaffenen Nachfolger 
von Scheich Arslans Organisa- 
tion, wurden aus Pakistan Fun- 
damentalistentrupps in alle isla- 
mischen Länder geschickt. Das 
erste Land, das sich dieser neuen 
Aktivitäten erfreuen durfte, war 
Ägypten, wo die Bruderschaft 
ohnehin bereits wieder von Sa- 
dat zugelassen worden war, wo- 
mit er seine linken Gegner in 
Schach zu halten hoffte. Neue 
Organisationen entstanden in 
Nordafrika, insbesondere Tune- 
sien. Die Anglo-Amerikaner 
schufen sich die bestmöglichen 
Voraussetzungen, um die Kho- 
meini-Operation möglichst in- 
ternational ausschlachten zu 
können. 


Grand Design für die 
Entwicklung der Welt 


In London standen hinter dem 
Islamic Council die Islamic 
Foundation unter »Bruder« 
Kurshid Ahmad. Sir Glubb Pa- 
schas Anglo-Arab Association 
und Sir Harold Beeleys »Council 
for the Advancement of Arab- 
"British Understanding«, der eng 
mit dem an Umweltschutz und 
Terrorismus orientierten Wa- 
shingtoner Institute für Policy 
Studies sowie den Universitäten 
Princeton und Georgetown zu- 
sammenarbeitet. 


Auf dem europäischen Konti- 
nent saßen Spitzenkräfte der 
Bruderschaft im Exil. Issam al- 
Attar, ehemaliger Führer der 
Bruderschaft in Syrien, war 
1965 aus Syrien ausgewiesen 
worden und ließ sich in der Aa- 
chener Bilal-Moschee nieder. 
Diese diente während Khomei- 
nis Paris-Aufenthalt als Verbin- 
dungsstelle zum Iran. 


In Lugano sitzen die »Geschäfts- 
leute« Ghalib Himat und Jussuf 
Nada. Sie finanzierten mehrere 
europäische Moscheen und isla- 
mische Zentren und besitzen 
ausgezeichnete europäische 
Verbindungen in den Nahen 
Osten. Der Syrier Himat kam 
Anfang der 60er Jahre nach 
München, um jene Moslems, die 
seit der Zeit von Gehlens 
»Fremden Heeren Ost« in Bay- 
ern geblieben waren, in einem 
islamischen Zentrum zu sam- 
meln. Er arbeitete mit dem in 


Genf ansässigen Ägypter Said 
Ramadhan zusammen, der im 
Jahr 1954 in ein Attentat auf 
Präsident Nasser verwickelt war. 
Daß er in Lugano wohnhaft ist, 
hielt Himat nicht davon ab, Prä- 
sident der islamischen Gemein- 
de in der Bundesrepublik zu 
sein. Sein Münchner Zentrum 
leistete Khomeini ebenfalls 
wichtige Hilfestellung. 


Die Verbindung türkischer Fa- 
schisten zur Moslem-Bruder- 
schaft ist besonders wesentlich, 
weil die Türkei auf einer Tagung 
des »Islamic Council of Europe« 
für die »fundamentalistische Be- 
handlung« ins Visier genommen 
wurde. 


Von diesen Hauptzentren hän- 
gen weitere Niederlassung ab: in 
Paris, Brüssel, Stockholm, Am- 
sterdam und Rom. 


Diese geheimdienstlichen Kreise 
treffen sich in London bei der 
Führungsspitze der britischen 
Oligarchie, vertreten durch Sir 
John Glubb Pasche, Lord Cara- 
don und ihre Mannschaft, die an 
der Schule für britische Spione 
im arabischen Raum, dem 
»Middle East Center for Arab 
Studies« ihre Ausbildung erhal- 
ten hat. Sie sind für die Schrek- 
ken verantwortlich, die sich im 
Iran und in Pakistan abspielten. 
Es ließen sich andere Regierun- 
gen nennen, wo es ihnen gelun- 
gen ist, für die Bruderschaft und 
für Khomeini Sympathien zu 
wecken - vor allem die briti- 
schen Infiltranten in der Sowjet- 
union um »Kim« Philby, dessen 
Vater Saint John Philby bei der 
Entwicklung dieser Operation 
bereits eine erhebliche Rolle 
spielte. 


Was aus dieser Entwicklung 
folgt, liegt auf der Hand. Entwe- 
der hat das Spiel des anglo-ame- 
rikanischen Handlangers Kho- 
meini Erfolg — dann ziehen in 
der Welt nicht nur wieder feuda- 
le Zeiten ein, sondern es kommt 
mit Sicherheit zu einem neuen 
Nahostkrieg, der die ganze Welt 
in Brand setzen könnte. 


Oder das Grand Design für die 
Entwicklung der Welt, zu dem 
die arabische Welt nicht nur ih- 
ren Ölreichtum, sondern glei- 
chermaßen ihre große humani- 
stische Tradition beitragen muß, 
trägt den Sieg davon. Doch da- 
für ist vorausgesetzt, daß die 
Kompromisse mit Großbritan- 
nien und seinen Handlangern 
ein Ende haben. m 
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Ganz offensichtlich hatte sich etwas verändert. Irgendwann im Lauf 
der Geschichte hatten die amerikanischen Schulen die Fähigkeit 
verloren, Kinder routinemäßig zu erziehen und einheitlich gute 
Resultate dabei zu erzielen. Der Autor Lance J. Klass versucht, die 
Tatsache des Wandels zurückzuverfolgen und, wenn möglich, her- 
auszufinden, welche spezifischen Veränderungen stattgefunden hat- 
ten. Eigentlich hatte er zunächst keine Ahnung, wo er beginnen 
sollte, bis er ein Protokoll des US-Kongresses aus dem Jahr 1917 in 
die Hände bekam. Die Debatte konzentrierte sich auf ein Experi- 
ment, das die »New York Times« als »radikal und gefährlich« 
bezeichnete, in dem Rockefeller-Geld und ein Projekt der Colum- 
bia-Universität, genannt Lincoln Schule, eine Rolle spielten. Einige 
Mitglieder im Kongreß bekämpften heftig eine Gruppe, die sich 
»General Education Board« nannte und deren Befähigung, die Bil- 
dung in unserem Land zu kontrollieren und zu ändern, ohne daß 
irgend jemand ein Wort dabei mitzureden hatte. Klass fand die 
Aufzeichnung einer großen Kontroverse in der amerikanischen 
Erziehung und verfolgte die Entwicklung einer neuen Erziehungs- 
philosophie. Zwei Männer schienen besonders zentral: die Psycholo- 
gen John Dewey und Lee Edward Thorndike. 


Wilhelm Maximilian Wundt 
wurde 1832 in einer kleinen süd- 
deutschen Stadt geboren. Wundt 
immatrikulierte an der Tübinger 
Universität im Alter von 19, 
wechselte nach einem halben 
Jahr nach Heidelberg und pro- 
movierte als Doktor der Medizin 
1856. Er blieb die folgenden 
siebzehn Jahre in Heidelberg, 
fungierte zuerst als Assistent ei- 
nes Professors und später selbst 
als Professor der Psychologie. 
1874 verließt Wundt Heidel- 
berg, um eine Position als Pro- 
fessor der Philosophie in Zürich 
einzunehmen. Dort blieb er nur 
ein Jahr und nahm dann einen 
Lehrstuhl in Philosophie an der 
Universität Leipzig an. Für den 
Rest seiner akademischen Kar- 
riere blieb er in Leipzig und wur- 
de schließlich Rektor der Uni- 
versität. Wundt starb 1920. 


Es begann 
in Leipzig 


Soweit die wichtigsten Lebens- 
daten dieses Mannes. Was sie 
verschweigen, ist die Tatsache, 
daß Wundt Begründer der Ex- 
perimentalpsychologie war und 
die treibende Kraft hinter ihrer 
Verbreitung in der gesamten 
westlichen Welt. 
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Für Wundt war eine Sache nicht 
sinnvoll und verdiente keine 
Aufmerksamkeit, wenn sie nicht 
gemessen, quantifiziert und wis- 
senschaftlich demonstriert wer- 
den konnte. Weil er keinen Weg 
sah, solches mit der menschli- 
chen Seele zu tun, wich er dieser 
Frage aus und schlug vor, daß 
Psychologie sich ausschließlich 
mit Erfahrung statt mit meta- 
physischen Belangen befasse. 


Wundt versuchte, Daten über 
die physiologischen Funktionen 
und Reaktionen des Individu- 
ums zu sammeln, um darzule- 
gen, wie ein Individuum Gefühle 
und Reize erlebt. Es waren 
menschliche Wahrnehmungen 
und Erfahrungen, die zählten, 
und die konnten am besten vom 
Blickpunkt der quantifizierbaren 
physiologischen Reaktionen her 
verstanden werden. 


Wundt war der Meinung, daß 
Reaktionen mit Reizen began- 
nen, die gefolgt wurden von 
Wahrnehmungen, aufgrund de- 
rer das Erlebnis im Individuum 
existiert. Für Wundt war der 
Wille, so wie er entstand, das 
direkte Resultat aus der Kombi- 
nation der wahrgenommenen 
Reize, keineswegs die unabhän- 
gige Absicht eines verursachen- 
den Individuums. 


Wundt leistete zwei bedeutende 
Beiträge zum Sterben der Erzie- 
hung im Westen. Der erste war 
theoretisch. Wundt glaubte, der 
Mensch entbehre des Geistes 
und der Selbstbestimmung. Er 
suchte zu beweisen, daß der 
Mensch die Summe seiner Er- 
fahrungen sei, der Reize, die in 
sein Bewußtsein und sein Unbe- 
wußtes eindrangen. 


Wundts zweiter Beitrag zum 
Verfall der Bildung war über- 
haupt nicht theoretisch: er 
brachte die erste Generation von 
Forschern, Professoren und Pu- 
blizisten der neuen Psychologie 
hervor. Diese Gruppe ging dar- 
an, in ganz Europa und den Ver- 
einigten Staaten die Experimen- 
talpsychologie zu etablieren. 


Die Liste der Schüler Wundts 
liest sich wie ein »Who’s who« 
europäischer und amerikani- 
scher Psychologen. In den nach- 
folgenden Jahren konnte man an 
nahezu jeder wichtigen europäi- 
schen oder amerikanischen Uni- 
versität die neue Psychologie un- 
ter jemanden studieren, der sei- 
nen Doktor direkt bei Wundt in 
Leipzig gemacht hatte. 


Der erste amerikanische Student 
Wundts, der in die Vereinigten 
Staaten zurückkam, war G. 
Stanley Hall. Er kehrte 1883 aus 
Leipzig zurück, um dem Lehr- 
körper der neu gegründeten 
John Hopkins Universität beizu- 
treten, die gerade nach dem Mu- 
ster der großen deutschen Uni- 
versitäten in Baltimore errichtet 
worden war. Hall organisierte 
das Psychologie-Labor an John 
Hopkins und gründete 1887 das 
»American Journal of Psycholo- 
gy«, mit dem er »Anhängern der 
neuen Psychologie« nicht nur ei- 
ne Schatzkammer für Beiträge 
sowohl experimenteller wie auch 
theoretischer Art gab, sondern 
auch ein Gefühl von Solidarität 
und Unabhängigkeit. 


Durch die Verschweißung von 
Experimentalpsychologie und 
Kindererziehung diente Hall der 
Förderung der Karriere einer 
anderen Persönlichkeit, die ei- 
nen außergewöhnlich tiefen Ein- 
fluß auf den Kurs der amerikani- 
schen Erziehung nahm: John 
Dewey. 


Der Mensch ist 
nur ein Tier 


Deweys wie Halls Absicht war, 
Psychologie mit Erziehung zu 
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vereinen, und er schaffte das in 
der Dewey Schule, vermischt mit 
einer Prise Hegelianischer So- 
zialgedanken und Sozialpraxis. 


Obwohl Deweys Betrachtungen 
heute in der großen Mehrzahl 
amerikanischer Schulen ver- 
wirklicht sind, stellten sie um die 
Jahrhundertwende eine revolu- 
tionierende Veränderung dar. 
Wir sehen hier die Wundtsche 
Neudefinition von »Erziehung«, 
die nun bedeutete, einem jungen 
Gehirn und Nervensystem Ex- 
perimentaldaten zuzuführen - 
nicht das Lehren mentaler Fer- 
tigkeiten oder das Kultivieren 
des Intellekts. Das ist die Aufga- 
be der traditionellen Rolle des 
Lehrers und Eirziehers und ihr 
Ersatz durch die Betrachtung 
des Lehrers als einen Führer in 
der Sozialisierung des Kindes, 
die dazu führt, daß jedes Kind 
sich einem spezifischen Verhal- 
ten anpaßt, das von ihm erwartet 
wird, um in der Gruppe durch- 
zukommen. 


Hier wurde die Individualität 
begraben, die Übung des Genies 
und Talents, die ein Individuum 
dahin führte, daß es über die 
Gruppe hinauswuchs. Hier ist 
auch der Ruf nach Nivellierung 
der individuellen Unterschiede 
in einem geschlossenen Reser- 
voir von Schülern, die unwissen- 
de Subjekte von Lerntechnikern 
sind, die die soziale Ordnung der 
Zukunft erdenken und Metho- 
den willkürlich verändern. 


Für Dewey wie für Wundt war 
der Mensch nur ein Tier, allein 
mit seinen Reaktionen, abhängig 
von seinen Erfahrungsdaten. 
Nach Meinung der Professoren 


. Mort und Vincent vom Colum- 


bia Teacher College »war John 
Dewey der kulminierende Theo- 
retiker in drei Jahrhunderten er- 
zieherischer Schriftstellerei«. Er 
glaubte, daß Lernen nur durch 
Erfahrung erfolgte, daß der Reiz 
- Reaktions - Mechanismus die 
Grundlage des Lernens war, und 


daß Lehrer nicht Instruktoren, 


sondern Entwickler von Lern- 
Erfahrung waren. 


Dewey war in der Dewey Schule 
an der Universität von Chicago 
und später am Teachers College 
der Columbia Universität in der 
Lage, die Verbindung von Psy- 
chologie und Erziehung zu för- 
dern und zu vollziehen, und wur- 
de die führende Figur der ameri- 
kanischen Erziehung. Doch De- 
wey, der »Vater der amerikani- 


schen Erziehung«, war nur ein 
Schüler Wundtscher Psychologie 
und nur eines jener Individuen, 
die die amerikanische Erziehung 
kritisch transformierten. 


Während Hall die Auszeichnung 
hatte, Wundts erster amerikani- 
scher Student zu sein, hatte Ja- 
mes McKeen Cattell die Ehre, 
Wundts erster Assistent zu sein 
und möglicherweise auch der 
größte Publizist und Förderer 
der neuen Psychologie. 


Why Johnny 
can’t read 


Eine Serie von Experimenten, 
die Cattell in Leipzig durchführ- 
te, prüfte die Weise, in der ein 
Mensch die Wörter sieht, die er 
liest. Indem er Erwachsene, die 
des Lesens kundig waren, teste- 
te, fand er heraus, daß man 
Wörter erkennen konnte, ohne 
die Buchstaben in Laute umset- 
zen zu müssen. Daraus schloß er, 
daß Wörter nicht aufgrund ge- 
gliederter Buchstaben erkannt, 
sondern als »ganzes Wortbild« 
wahrgenommen würden. Er 
nahm an, daß wenig gewonnen 
wäre, wenn man einem Kind als 
ersten Schritt zum Lesen die 
Laute und Buchstaben lehrte. 


Nachdem ein Mensch Wörter 
schnell erkennen konnte, sollte 
man Kindern das Lesen lehren, 
indem man ihnen die Wörter 
zeigt und ihnen sagt,- was die 
Wörter sind. Das Resultat war 
das Fallenlassen der phoneti- 
schen und alphabetischen Lehr- 
methode des Lesens und ihr Er- 
satz durch die Ganzheitsmetho- 
de, die in ganz Amerika ange- 
wandt wird. Die die ganze Na- 
tion betreffenden Auswirkungen 
aus Cattells Forschung und 
Schlußfolgerungen, und, später, 
die Verbreitung dieser Schluß- 
folgerungen durch das Teachers 
College der Columbia Universi- 
tät, bilden die Grundlage für den 
Bestseller von Rudolph Flesh 
»Why Johnny can’t read«. 


Als Doktor der Psychologie 
nach den USA zurückgekehrt, 
las Cattell ein Jahr lang am Bryn 
Mawr College und an der Uni- 
versitätt von Pennsylvanien. 
1887 verließ er wieder das Land, 
um in Cambridge zu lehren, wo 
er den englischen Psychologen 
Galton traf, von dem er tief be- 
eindruckt wurde. 


Galtons Ansicht war, daß »die 
natürlichen Fähigkeiten der 


Menschen unter den exakt glei- 
chen Beschränkungen, wie sie 
für Form und körperliche Merk- 
male in der gesamten organi- 
schen Welt galten, aus der Ver- 
erbung stammten. Cattell über- 
nahm Galtons Art, die Eugenik, 
Auswahlzucht und das Messen 
der Intelligenzunterschiede zwi- 
schen Individuen anzugehen. 


Cattell wurde später der ameri- 
kanische Führer in psychologi- 
schen Tests und vollzog 1894 die 
erste geballte Ladung psycholo- 
gischer Tests an einer großen 
Zahl von Menschen, indem er 
Anfänger und Abschlußklassen 
der Columbia Universität testete 


Wilhelm Maximilian Wundt glaubte, der Mensch entbehre des 


leitete Russell die zentrale Ab- 
teilung der Lehrerbildungsan- 
stalt. Im gleichen Jahr wurde er 
Vorstand des College. Er leitete 
es für die folgenden dreißig Jah- 
re, in denen er die größte Bil- 
dungsstätte der Erde für Lehrer 
aufbaute. 


Aus der Rätselkiste 
deutscher Psychologie 


1897 war die Bühne bereitet für 


die rasche Ausbreitung der deut- 
schen Psychologie in den Verei- 
nigten Staaten. In enger Zusam- 
menarbeit mit Cattell verpflich- 
tete Russell eine Fakultät, die 
Psychologie weiter mit Erzie- 
hung verschmelzen konnte. 


Geistes und der Selbstbestimmung. 


und damit erzieherische Tests in 
den USA initiierte. 


James Earl Russell war ein an- 
derer Student Wundts, der seine 
Doktorwürde 1894 in Leipzig 
erworben hatte. Russell kam im 
Oktober 1897 an die Columbia 
Universität, nur fünf Jahre, 
nachdem das New Yorker Colle- 
ge für Lehrerbildung seine per- 
manente Zulassung erhalten 
hatte. Von seiner Position als 
Vorstand des Department of 
Psychology and General Method 


Es war die Anstellung von Ed- 
ward Lee Thorndike durch Rus- 
sell, die dazu führte, daß das 
Teachers College das Bindeglied 
zur Infusion einer fatalen Dosis 
deutscher Psychologie in die 
Schlagader amerikanischer Er- 
ziehung wurde. Thorndike pro- 
movierte 1895 an der Wesleyan 
Universität, nachdem er bei den 
Wundtianern Amstrong und 
Judd studiert hatte. Er ging da- 
nach nach Harvard, um beim 
letzten großen amerikanischen 
Psychologen (alte Definition des 


Begriffs) William James zu stu- 
dieren. Während seiner Zeit’in 
Harvard setzte er James mit sei- 
nen Forschungen an Hühnern in 
Erstaunen, mit denen er die In- 
stinkte und das intelligente Ver- 
halten der Tiere untersuchte und 
damit Pionier dessen war, was 
später als »Tierpsychologie« be- 
kannt wurde. 


Russell bot Thorndike einen Po- 
sten am Teachers College an, wo 
der Experimentator für die 
nächsten dreißig Jahre blieb. 
Thorndike war der erste Psycho- 
loge, der Tierverhalten in einem 
Experimentalpsychologie-Labo- 
ratorium studiert hatte und, der 
Empfehlung Cattells Folge lei- 
stend, die gleichen Verfahren an 
Kindern und Jugendlichen an- 
wandte. 


Thorndikes Ausgangshaltung 
war die gleiche wie die von 
Wundt: daß der Mensch ein Tier 
sei, daß seine Handlungen Re- 
aktionen seien und daß er im 
Laboratorium mit sehr ähnli- 
chen Resultaten und in sehr ähn- 
licher Weise wie ein Tier studiert 
werden kann. Demzufolge setzte 
Thorndike Kinder den Ratten, 
Affen, Fischen, Katzen und 
Hühnern, mit denen er in seinem 
Laboratorium experimentierte, 
gleich. Wenn er im Laborato- 
rium etwas greifbares oder 
quantifizierbares über die Intel- 
ligenz und die Lernrate der Tie- 
re herausgefunden hatte, war er 
bereit, es beim Lernen im Klas- 
senzimmer anzuwenden. Aus 
seinem Forschen schloß er auf 
tierische Verhaltens-»Gesetze«, 
die er dann auf die Ausbildung 
von Lehrern anwandte. Diese 
trugen dann das so Gelernte in 
jede Ecke der USA und führten 
ihre Klassen, Lehrpläne und 
Schulen auf der Basis der neuen 
»Erziehungs-Psychologie«. 


Thorndike brachte Wundt einen 
Riesenschritt weiter, aber in 
Amerika, nicht in Leipzig und 
nicht im Unterricht von Kindern 
aus Kaiser Wilhelms Tagen, son- 
dern der Lehrer amerikanischer 
Kinder. Hier haben wir die Ur- 
sprünge des Konditionierens 
und die Werkzeuge der Verhal- 
tenspsychologen, der Watsons 
und Skinners. Thorndike baute 
die Konditionierung auf dem 
von ihm sogenannten »Gesetz 
des Effekts« auf, das besagte, 
daß jene Handlungen und Ver- 
halten, die zur Befriedigung 
führten, dem Kind aufgedrückt 
oder eingeprägt werden, und je- 
ne mit unbefriedigenden Ergeb- 
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Die Leipzig 
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nissen: würden ausgemerzt wer- 
den. Der einzige Weg, eine »gu- 
te« Reaktion des Kindes zu be- 
stärken, sei demzufolge, sie zu 
unterstützen und der einzige 
Weg, eine »schlechte« Reaktion 
des Kindes auszuschalten, ist, sie 
zu verwehren. 


Auf der Grundlage 


der Befriedigung 


Das schafft für den Erzieher be- 
stimmte Probleme. Sollte das 
Kind zum Beispiel das Einmal- 
eins nicht lernen wollen, müßte 
der Lehrer Mittel und Wege fin- 
den, das Einmaleins erfreulich 
und lohnend zu machen, oder 
das Kind würde einfach nicht 
lernen; ähnlich müßte das Kind 
durch Entzug von Vergnügen er- 
zogen werden, daß solches 
»Verhalten« unerwünscht war, 
wenn es zum Beispiel sich daran 
erfreute, seinen Klassenkamera- 
den Bleistifte nachzuwerfen. 


Dieses Gedankengut hat über 
die Jahre eine Gesellschaft her- 
vorgebracht, die mehr auf der 
Grundlage der Befriedigung 
operiert als auf der Grundlage 
von Vernunft und Verantwort- 
lichkeit. Die Kinder erwarten, 
Erfreuliches und Erwünschtes zu 
bekommen, weil sie in der Schu- 
le gelernt haben, daß Erfreuli- 
ches gut ist und Unerfreuliches 
nicht gut ist. 


Unglücklicherweise konnte trotz 
sorgfältiger Kontrolle von Rei- 
zen und Konditionierung des 
Verhaltens etwas schief gehen. 
Der weiter bestehende Unter- 
schied in der individuellen Lern- 
rate und den Fähigkeiten deute- 
te darauf hin, daß etwas ureigen 
unterschiedlich an Kindern sein 
mußte. Das bringt uns zur Be- 
deutung psychologischer Tests. 
Um festzustellen, was die Unter- 
schiede genau sind, testet man 
ein Kind regelmäßig und sorgfäl- 
tig, um die spezifische Lern-Un- 
fähigkeit und Lern-Mängel her- 
auszufinden. Thorndikes diesbe- 
züglicher Blickpunkt ruht auf 
der Annahme, daß Intelligenz 
eine gegebene Angelegenheit 
sei, die schon vor Eintritt in die 
Schule festgelegt ist. 


Vor 1900 war die Probe, ob ein 
Lehrer ein guter Lehrer war, die 
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Frage, ob seine Schüler den Stoff 
beherrschten. Mit der Ausbrei- 
tung von Schülertests wurden 
die oben erwähnten Lehrnor- 
men nicht-existent und nicht 
qualifizierbar, weil sie von Va- 
riablen im Nervensystem der 
Kinder abhingen, und daher au- 
Berhalb der Kontrolle des Leh- 
rers lagen. 


Das Unvermögen mancher Kin- 
der, zu lernen, bringt uns zu 
Thorndikes drittem Punkt. Eini- 
ge schaffen es halt nicht, stellte 
er fest, und es ist besser, durch 
erzieherische Tests früh genug 
festzustellen, wer sie sind, damit 
sie rechtzeitig ausgesondert und 


rer, Berater und Schulverwalter 
im ganzen Land verbreitet wor- 
den. Innerhalb weniger Genera- 
tionen treibt die Jugendkrimina- 
lität Auswüchse, Analphabeten 
strömen aus den Schulen, Lehrer 
lernen nicht mehr zu unterrich- 
ten und Generation für Genera- 
tion Erwachsener, selbst um gu- 
te Erziehung betrogen, wundert 
sich, ob es eine Lösung für den 
Sumpf »moderner« Erziehung 
gibt. 


Geld wie 
Heu 


Hunderte Millionen Dollar wa- 
ren nötig, um die Erziehung in 


Edward L. Thorndike meinte, daß der Mensch ein Tier sei und 
seine Handlungen Reaktionen, die man studieren kann. 


einer beruflichen Ausbildung 
zugeführt werden können, bevor 
es zu spät ist. 


Zusammenfassend stellt sich 
dar: ein, deutscher Psychologe 
war der Überzeugung, daß Men- 
schen Tiere seien und daß sie 
verstanden werden könnten, in- 
dem man ihre Erfahrungen ana- 
lysiert. Seine Prämissen und Me- 
thoden sind in ein im Wachstum 
begriffenes Erziehungssystem 
der USA importiert und an Leh- 


jener Zeit umzukrempeln. Wo- 
her kam das Geld, das diese Epi- 
demie nährte? Wie war es ausge- 
geben worden? Wie vereinte 
sich die Hauptströmung deut- 
scher Psychologie mit dem 
Hauptstrom der Millionen? 


Die Antwort ist, zugegebener- 
maßen, geeignet, einen sich aus- 
gesprochen paranoid fühlen zu 
lassen. Die neue deutsche Psy- 
chologie zapfte die reichste 
Ader amerikanischen Reichtums 


und amerikanischer Menschen- 
freundlichkeit an und gewann 
nahezu unbegrenzte Mittel zu 
ihrer Unterstützung. Hier waren 
ihre Laboratorien, neuen Ge- 
bäude, ihre Ausstattungen, ihre 
Publikationen, ihre Forschungs- 
stätten, Transportmittel, Gehäl- 
ter — das Erforderliche um wie 
ein Lauffeuer durch die ameri- 
kanische Erziehung zu rasen. 


Die Schecks für diese Expansion 
kamen nicht aus dem Haupt- 
quartier des Teachers College in 
Morningside Heights, sondern 
aus dem Hause Broadway 26, 
gerade um die Ecke vom finan- 
ziellen Mittelpunkt der Welt, auf 
der Wallstreet. 


Broadway 26 war die beste Ge- 
schäftsadresse des Landes, viel- 
leicht der Welt. Es war der Sitz 
der Standard Oil Company, im 
Eigentum und geführt von John 
D. Rockefeller senior. Die Ge- 
schichte, wie die Rockefeller- 
Millionen mit der Ausbreitung 
der deutschen Psychologie ver- 
woben wurde, wie das Vermö- 
gen des größten Ol-Monopols in 
der Umwälzung der amerikani- 
schen Erziehung Verwendung 
fand, umspannt etwa 40 Jahre 
und beginnt mit Rockefeller 
selbst. 


Wie jedem Schulkind bekannt 
war, hatte Rockefeller das größ- 
te Monopol seiner Zeit geschaf- 
fen. Er begann 1863 im Olge- 
schäft und hatte 1880 schon 
Kontrolle über 95 Prozent der 
nationalen Ölproduktion. Er 
kontrollierte die Olbohrungen, 
den Transport von Rohöl und 
Raffinerieprodukten durch ein 
verschlungenes System von 
Tankwagen, Raffinerien und die 
Preise. Er sabotierte seine Kon- 
kurrenten, heuerte Spione an, 
um die Geschäft seiner Gegner 
zu infiltrieren und drückte freie 
Unternehmer mittels sorgfältig 
ausgeklügelter geheimer Verträ- 
ge aus dem Geschäft. 


Geld machen - eine 
Gabe Gottes 


Rockefeller liebte es, Geld zu 
verdienen. Man zitiert, er habe 
mit 41 gesagt »ich habe Wege, 
Geld zu machen, von denen ihr 
nichts wißt«, und schrieb seine 
Fähigkeit, Geld zu scheffeln, ei- 
nem Geschenk Gottes zu. 


Rockefeller war in der öffentli- 
chen Meinung »die Haut abge- 
zogen« worden und er war Ziel- 


objekt zahlreicher Untersu- 
chungskomitees, die versuchten, 
ihn wegen seiner Geschäftsgeba- 
rung festzunageln. Sein Vermö- 
gen und Besitz wuchsen schnel- 
ler, als er sie kontrollieren oder 
schützen konnte. Er brauchte ei- 
nen spezialisierten Assistenten, 
der sein öffentliches Ansehen 
aufpolierte und gleichzeitig als 
Axtführer in der Konsolidie- 
rung seines weitgefächerten 
Geschäfts-Imperiums agieren 
konnte. So einen Mann fand er 
in Frederick Taylor Gates. 


Rockefeller war von Gates be- 
eindruckt, von seiner Gewandt- 
heit und der Art, wie er finan- 
zielle Angelegenheiten anging. 
Ständig mit Wünschen um Geld 
bedrängt, bot Rockefeller Gates 
an, für ihn zu arbeiten und die 
Mühen der Wohltätigkeit von 
seinen Schultern zu nehmen. 
Gates erledigte bald alle Anfra- 
gen um Rockefeller-Summen 
und tat alles in seiner Macht ste- 
hende, um das Ansehen Rocke- 
fellers aufzupolieren. 


Gates erregte sich über den Um- 
fang von Rockefellers finanziel- 
len Beteiligungen und die Be- 
drohung, die sie für Rockefeller 
darstellten: »Ihr Vermögen ballt 
sich zusammen wie eine Lawine! 
Sie müssen es schneller vertei- 
len, als es wächst! Wenn Sie das 
nicht tun, wird es Sie erdrücken, 
Sie, Ihre Kinder und die Kinder 
Ihrer Kinder!« 


Gates Schlachtplan war einfach. 
Die Lösung schien ein Monopol 
der Wohltätigkeit, in welchem 
große Summen aus dem Vermö- 
gen Rockefellers und anderer 
Industriebarone gesammelt und 
so verteilt würden, daß Herrn 
Rockefeller der Respekt und die 
Bewunderung jener Gesell- 
schaftselemente garantiert wür- 
de, die ihm am meisten zusetz- 
ten. Mit anderen Worten - es 
war Zeit, das Geld sauber zu 
machen. 


Die Gründung und Finanzierung 
der Universität von Chicago hat 
viel getan, um Rockefellers An- 
sehen in Baptistenkreisen und 
bei vielen Erziehern zu etablie- 
ren. Erzieherische Wohltätig- 
keit, die sich in guter Publicity 
bezahlt machte, konnte der ein- 
zuschlagende Weg sein. Die ein- 
zige Schwierigkeit dabei war, 
daß die Erziehung, als Ganzes 
gesehen, nicht in schlechter Ver- 
fassung war. Das einheimische 
amerikanische Erziehungssy- 


stem war tief verwurzelt im 
Glauben und in den Praktiken 
der puritanischen Väter, der 
Quäker, der frühen amerikani- 
schen Patrioten und Philoso- 
phen. Jefferson hatte das auf- 
recht erhalten, um die Freiheit in 
der Nation zu bewahren - es war 
wichtig, daß ihre Bürger gebildet 
waren, unabhängig von ihrem 
Einkommen. 


Im ganzen Land waren fast un- 
mittelbar nach der Kolonisation 
neuer Landstriche Schulen ein- 
gerichtet worden. Hervorragen- 
de Schulsysteme waren von den 
Quäkern in Pennsylvanien und 
im Mittelwesten errichtet wor- 
den. Die erzieherischen Ergeb- 
nisse jener Schulen übertrafen 
bei weitem die der modernen 
Schulen. Der Absolvent einer 
allgemein bildenden höheren 
Schule jener Tage war ein gebil- 
deter Mensch, der fließend seine 
Sprache beherrschte, seine Ge- 
schichte, seine Kultur, und der 
über die Fertigkeiten verfügte, 
die man zum Bestehen im Leben 
brauchte. Außer im ländlichen 
Süden. 


Der Erziehungs- 
Trust 


Der Süden war vom Bürgerkrieg 
zerrissen worden und durchlief 
eine Periode des Wiederaufbau- 
es, in der traditionelle Werte 
und Einrichtungen starken 
Wandlungen unterworfen wa- 
ren. In den ländlichen Gemein- 
den existierten nur wenige Schu- 
len, selbst für weiße Kinder, wie- 
viel weniger für Kinder der erst 
kürzlich befreiten Sklaven. Hier 
im Süden war es, daß Gates ei- 
nen Träger für die Durchfüh- 
rung seiner Pläne fand. 


John D. Rockefeller junior war 
dabei. Der junge Rockefeller 
war fasziniert von der Idee, ein 
Negro-Education-Board zu 
gründen. Mr. Rockefeller senior 
stattete die neue Organisation 
mit einer Anfangsgabe von einer 
Million Dollar aus. Das General 
Education Board war auf seinem 
Weg. Wohin war es unterwegs? 


Rockefellers größter Wunsch 
war, sich gegen seine Feinde und 
gegen die Öffentliche Meinung 
abzuschirmen, indem er Millio- 
nen in jede Art medizinischer 
oder erzieherischer Wohltätig- 
keit schüttete, die Gates aufgrei- 
fen konnte. Er hatte Gates zu 
seinem finanziellen Aufseher 
und zum Direktor seines Ver- 


mögens erhoben und hatte die 
Aufgabe des Weißwaschens sei- 
nes Besitzes seinem Sohn John 
D. Rockefeller junior übertra- 
gen, der über die Jahre größere, 
teurere und spektakulärere We- 
ge, Rockefeller-Reichtum in öf- 
fentlich deutlicher sichtbarer 
Weise auszugeben, aufspürte. 


Diese Männer - das kann getrost 
gesagt werden — wußten wenig 
von Wundt und deutscher Psy- 
chologie. Sie konspirierten nicht, 
um Amerikas Erziehung zu sa- 
botieren, sondern um den Na- 
men Rockefeller zu retten und 
den Reichtum Rockefellers ge- 
gen Angriffe zu umwallen. 
Nichtsdestoweniger wurden mit 
dem General Education Board, 
Rockefellers »Erziehungs- 
Trust«, eine praktisch unbe- 
grenzte Quelle von Mitteln für 
die Entwicklung Wundtscher 
Psychologie in der amerikani- 
schen Erziehung bereitgestellt. 


Amerikas Erziehung in 
Rockefellers Hand 


Der erste Kontakt zwischen den 
beiden Kräften fand auf der Hö- 
he der Anti-Rockefeller Publici- 
ty 1902 statt: 


»Kaum hatte Dr. Buttrick sein 
zweiräumiges Büro in der Nas- 
sau Street 1092 eröffnet, als ein 
Ansuchen von Dr. James E. 
Russell, Vorstand des Teachers 
College der Columbia Universi- 
tät mit einem Hinweis auf 
Dringlichkeit eintraf. Die Mor- 
genpost habe bereits zwei Briefe 
aus dem Süden gebracht, erklär- 
te Russell, und jeder Tag würde 
mehr bringen - alle von Leh- 
rern, die um ein Stipendium an- 
suchten, damit sie in den Norden 
kommen könnten, um ihre Aus- 
bildung zu vervollständigen. - 
Das General Education Board 
handelte schnell, und innerhalb 
weniger Wochen waren Stipen- 
dien zu je 300 Dollar an sechs 
Norm-Schul-Lehrer gewährt 
worden.« 


Das unschuldige Beispiel war 
statuiert und das Spiel hatte be- 
gonnen. Das Teachers College 
brauchte mehr Geld, um die 
wachsende Zahl der Anmeldun- 
gen unterzubringen, um »Ame- 
rikas Erziehung im Einklang mit 
seinen Ambitionen und sie sogar 
übertreffend zu beeinflussen.« 
Dekan Russell fand seine stabile 
Basis der Finanzierung im Rok- 
kefeller-Reichtum. Als Ergebnis 
erlebte das Teachers College ei- 
nen meteorhaften Aufstieg. 


Das Teachers College war des- 
wegen in einer Zeit, die kritisch 
für seinen Erfolg war, in der La- 
ge zu wachsen und mit dem kräf- 
tigen Bevölkerungszuwachs un- 
ter schulpflichtigen Kindern 
Schritt zu halten. Die Anzahl der 
Einschreibungen in öffentlichen 
Schulen war eine Reflektion die- 
ses Anstieges, sie wuchs von 9,9 
Millionen ım Jahr 1880 auf 12,7 
Millionen nur zehn Jahre später 
und stieg weiter beständig an. 
Die Zahl der Colleges stieg von 
350 im Jahre 1880 auf nahezu 
500 im Jahre 1900, wobei die 
Anzahl der College-Einschrei- 
bungen sich im gleichen Zeit- 
raum verdoppelte und in den 
frühen Jahren des neuen Jahr- 
hunderts weiter zunahm. Der 
dringende Bedarf an Lehrern 
war vorhanden, und das Tea- 
chers College war jetzt fest etab- 
liert und bereit, diese Nachfrage 
mit etwas zu stillen, was andere 
Schulen nicht bieten konnten - 
eine Methodik, die »erzieheri- 
sche« Psychologie genannt 
wurde. 


Im Jahr, nach dem Rockefellers 
General Education Board das 
Teachers College auf seine fi- 
nanziellen Füße gestellt hatte, 
publizierte Thorndike den ersten 
Band seines Meisterwerkes 
»Educational Psychology«. 1904 
war er als ordentlicher Professor 
etabliert und führte das Depart- 
ment of Educational Psychology 
des Teachers College. Im selben 
Jahr trat Dewey nach zehn Jah- 
ren Experimenten mit Kindern 
der Fakultät der Columbia als 
Mitglied des »Departments für 
Philosophie und Erziehung« in 
einer ausgezeichnet geeigneten 
Position, die fortgeschrittenen 
Studenten am College zu beein- 
flussen, bei. Mit Russell, Cattell, 
Thorndike und den anderen 
Wundtianern brachte Dewey die 
Kugel für eine neue Bewegung 
in der amerikanischen Erzie- 
hung ins Rollen. Eine Mischung 
aus .»Erziehungs«-Psychologie 
und Sozialismus, wurde sie als 
»Progressive Erziehung« be- 
kannt und war, vom Teachers 
College der Columbia Universi- 
tät für das nächste halbe Jahr- 
hundert ausgehend, in den 50er 
Jahren unseres Jahrhunderts an 
jeder Schule der USA eine All- 
täglichkeit. 


Ein einziges großes 
Experiment 


Für Dewey und Thorndike war 
das Klassenzimmer ein »großes 
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Laboratorium«, in dem sie ihre 
Forschungen anstellen und die 
»Modifikation der Instinkte« 
und der Fähigkeiten zu Ge- 
wohnheiten und Kräften« unter- 
suchen konnten. Doch es gab 
keine große Laboratoriumsschu- 
le an Columbia, kein Institut 
voller Studenten, die willig oder 
unwissentlich Subjekt eines gro- 
ßen Experiments der Wundtia- 
ner am Teachers College sein 
würde. Nicht bis 1917, als ein 
Angebot für so ein Laborato- 
rium von Abraham Flexner vom 
General Education Board kam. 
Wer war Flexner? 


Abraham Flexner war ein fähi- 
ger Mann im Auftun von Geld- 
quellen, ein erfahrener Erzieher 
und ein Organisator, der das Ge- 
fühl hatte, die Lösung sowohl für 
die vermutete Fehlerhaftigkeit 
in der amerikanischen Erzie- 
hung als auch für die Verpflich- 
tung des General Educations 
Board, die Rockefeller-Millio- 
nen zu verteilen, zu haben. Aus- 
gebildet an der John Hopkins 
Universität und an der Universi- 
tät von Berlin, hatte er anschei- 
nend wenig Kontakt mit den 
Wundtschen Psychologen an je- 
dem der Institute. Flexners Er- 
fahrungen in der Erziehung 
rührte aus fünfzehn Jahren der 
Führung seiner eigenen Vor- 
schule in Louisville in Kentucky, 
und aus seinen Studien zu der 
Zeit als Forscher an der Carne- 
gie Foundation für die Förde- 
rung des Lehrens in New York 
City, der deutschen und der 
amerikanischen Erziehung. 


Als Intellektueller und Erzie- 
hungsfachmann lag Flexners 
Stärke in der Verarbeitung gro- 
Ber Mengen von Informationen 
und darin, sie für andere verdau- 
lich zu machen: seine Spezialität 
war Erziehung. Während Rok- 
kefeller und sein Sohn nur relati- 
ven Frieden und die Beruhigung 
von Millionen in der Bank, ge- 
schieden von den Umständen, 
unter denen sie erworben wor- 
den waren, suchten und vor 
staatlichen und öffentlichen An- 
griffen sicher sein wollten, sah 
Flexner deutlicher als jeder an- 
dere, wie dieses Geld genützt 
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werden konnte, um die progres- 
sive Erziehung in den Vereinig- 
ten Staaten zu fördern. 


Rockefellers 
Gottvater 


Flexners Einfluß auf die ameri- 
kanische Erziehung nahm zuerst 
die Form an, die amerikanische 
medizinische Ausbildung zu 
»verdeutschen«. Während sei- 
ner Zeit an der Carnegie Foun- 
dation war Flexner beauftragt 


»den einen strahlenden Punkt, 
trotz fehlender Kliniken und 
dürftiger Ausstattung« hielt. 


Die Unterstützung der »Moder- 
nisierung« amerikanischer Me- 
dizinal-Schulen entwickelte sich 
rasch im General Education 
Board, das nach Wegen suchte, 
seine Menschenfreundlichkeit 
über das schmale Band der Un- 
terstützung ländlicher Erziehung 
im Süden hinaus zu expandieren. 
Carnegie, der die Studien an- 


John Dewey, Gottvater der amerikanischen Erziehung, sah im 
Klassenzimmer das »große Laboratorium«. 


worden, die wichtigsten Medi- 
zin-Schulen der Vereinigten 
Staaten und Canadas zu studie- 
ren. In den folgenden achtzehn 
Monaten besuchte Flexner jedes 
der 155 Medizin-Colleges in den 
Vereinigten Staaten und Ka- 
nada. Flexner war entsetzt von 
den Zuständen, die er für unent- 
schuldbar hielt im Vergleich zu 
den medizinischen Ausbildungs- 
stätten, die er in Deutschland 
gesehen hatte. Nichtsdestoweni- 
ger fand er einige Medizin-Schu- 
len, die er guthieß, besonders 
hervorzuheben seine Alma Ma- 
ter John Hopkins, die er für 


fänglich gestützt hatte, wollte 
mit der Finanzierung medizini- 
scher Schulen nichts zu tun ha- 
ben, weil »der praktische Schot- 
te keinen Sinn in der Unterstüt- 
zung von Institutionen sah, die 
sich in eine so abgründige Situa- 
tion bringen konnte.« 


Aber auf Ansuchen der Carne- 
gie Foundation verreiste Flex- 
ner erneut, diesmal, um die me- 
dizinischen Schulen in Eng- 
land, Schottland, Frankreich, 
Deutschland und Österreich zu 
studieren. Es war zur Zeit, da er 
seinen Abschlußbericht schrieb, 


a ee euer Se ne re 


daß Gates ihn zum Mittagessen 
einlud. Gates war stark an deut- 
scher Medizin interessiert und 
stand im Widerstreit zur homöo- 
pathischen Medizin, die von 
Rockefellers eigenem Arzt, Dr. 
H. F. Bigger, benutzt wurde. 


In dem kurzen Treffen fragte 
Gates Flexner, was er tun würde, 
wenn er eine Million Dollar zur 
Verfügung hätte, um die medizi- 
nische Ausbildung in den Verei- 
nigten Staaten zu entwickeln. 
Flexner antwortete, daß er sie 
der John Hopkins Universität 
geben würde. Gates sandte Flex- 
ner an seine Alma Mater mit der 
Botschaft, daß, falls Flexner 
überzeugend für eine Spende 
plädieren könnte, diese durch 
das Board genehmigt werden 
würde. Einige Jahre später kas- 
sierte schließlich Flexner, in dem 
er eine 1,5-Millionen-Spende an 
die deutsch-orientierte John 
Hopkins Universität durch das 
Board sicherte. Im selben Jahr 
verließ Flexner Carnegie und 
trat dem Board bei, wo er wei- 
terhin die Vergabe der Rocke- 
feller-Millionen für die Entwick- 
lung der deutschen chemie- 
orientierten Medizin in den Ver- 
einigten Staaten dirigiert. 


Zu der Zeit, als Flexner dem 
Board beitrat, hatten seine An- 
griffe gegen die amerikanische 
medizinische Ausbildung, die 
Schlagzeilen auf den ersten Sei- 
ten im ganzen Land waren, dazu 
geführt, daß die Anzahl der me- 
dizinischen Schulen in den Ver- 
einigten Staaten von 147 auf 95 
gesunken waren. Die Heilprak- 


° tik war in diesem Land im Ab- 


stieg begriffen, weil sie sich be- 
sonders ungeeignet für Rocke- 
feller-Finanzierung gezeigt 
hatte. 


Radikal und 
gefährlich 


Über die Jahre bis 1960 hatte 
das General Education Board 
insgesamt 96 Millionen Dollar 
ausgegeben, um medizinische 
Ausbildungsstätten wie John 
Hopkins zu fördern, die Heil- 
praktik, Homöopathie und Chi- 
ropraktik zugunsten von Zwei- 
gen der Medizin, die fast aus- 
schließlich auf chemischen Dro- 
gen basierten, auszuschalten. 


Die Förderung der chemischen 
Medizin durch das Board auf der 
einen Seite und der Psychologie 
auf der anderen Seite kulminier- 


te 1963, als eine Gruppe von 
Forschern an John Hopkins den 
Einsatz von Amphetaminen wie 
Dexedrin und Ritalin entwickel- 
te, um Kinder, die als »gestört« 
oder überaktiv galten, zu »be- 
handeln«. Die Auswirkungen 
dieser Kombination deutscher 
Medizin und Wundtscher Psy- 
chologie auf die amerikanische 
Erziehung sind am besten in 
dem Bestseller »The Myth of the 
Hyperactive Child and Other 
Means of Child Control« von 
Divoky and Schrag dokumen- 
tiert. 


Flexners zweiter wichtiger Bei- 
trag zur Umformung der ameri- 
kanischen Erziehung und Ge- 
sellschaft kam 1916 mit seinem 
Plan, eine durch Rockefeller- 
Geld gestützte Experimental- 
laboratoriums-Schule zu schaf- 
fen, die ein Schaustück der pro- 
gressiven Erziehungspraktiken 
von Dewey und Thorndike wer- 
den sollte. Flexner legte seine 
Vorstellungen der Öffentlichkeit 
in einem kurzen Traktat dar, das 
er »Eine moderne Schule« beti- 
telte. In ihm attackierte Flexner 
die amerikanische Erziehung 
und schlug einen scharfen Bruch 
mit funktionierenden Praktiken 
vor. Seine Experimentalschule 
würde das Studium von Grie- 
chisch und Latein streichen, Li- 
teratur und Geschichte würden 
nicht ganz aufgegeben, aber 
neue Methoden eingeführt wer- 
den, um diese Gegenstände zu 
lehren. Formale englische 
Grammatik würde gestrichen 
und klassische Literatur igno- 
riert werden. 


Flexners Vorschläge waren 
kaum so radikal wie jene von 
Dewey und anderen in der Er- 
ziehung tätigen Psychologen, 
aber Flexners Broschüre, dem 
Publikum als ein Papier des Ge- 
neral Education Board mit dem 
vollen Gewicht der Rockefeller- 
Millionen im Rücken vorgelegt, 
erzeugte eine augenblickliche 
und dramatische Reaktion quer 
durch die Nation. 


Zu einer Zeit, als sich am Vor- 
abend zum Ausbruch des Zwei- 
ten Weltkrieges deutsche Unter- 
seeboote an die britische See- 
fahrt im Nordatlantik heran- 
pirschten und die Zeitungen mit 
Nachrichten aus Europa gefüllt 
waren, widmete die »New York 
Times« einen gewichtigen Leit- 
artikel dem Vorschlag Flexners, 
nannte ihn »radikal und gefähr- 


lich« und »subversiv für einen 
großen Teil dessen, was wir für 
gut und wertvoll in unserem ge- 
genwärtigen System der Ausbil- 
dung halten«: 


»Schamloser Materialismus fin- 
det seinen krönenden Triumph 
in der Theorie der modernen 
Schule. Im ganzen Plan ist nicht 
ein geistiger Gedanke, nicht eine 
Idee, die über das Bedürfnis, Ta- 
schengeld und Nahrung für den 
Bauch zu bekommen, hinaus- 
geht. Es ist Sache einer soforti- 
gen Untersuchung, zur sehr 
nüchternen Überlegung, ob dem 
General Education Board mit 
den immensen Mitteln zu seiner 
Verfügung gestattet werden soll- 
te, praktisch alle Einrichtungen, 
in denen die Jugend des Landes 
ausgebildet wird, nach seinem 
Willen zu formen. Falls dieses 
Experiment die erwarteten 
Früchte trägt, werden wir ein Sy- 
stem der Erziehung dem Land 
aufgezwungen sehen, welches 
aus den Theorien von ein oder 
zwei Männern geboren wurde 
und ein System ablöst, welches 
ein natürlicher Sproß des ameri- 
kanischen Charakters und des 
Bedürfnisses des amerikani- 
schen Volkes war.« 


Die Macht des 
finanziellen Kontrolleurs 


Der Damm brach in einem na- 
tionalen Aufschrei gegen das 
General Education Board und 
seinem versteckten, oft auch of- 
fenen Versuch, die amerikani- 
sche Erziehung zu kontrollieren 
und zu verändern. 


Im »New York Journal of Com- 
merce« hieß es dazu: »Beispiele 
können in Hülle und Fülle ge- 
nannt werden, wo die bloße 
Hoffnung auf ein großes Ge- 
schenk die gesamte Denkweise 
eines College-Vorstandes verän- 
dert hat und ihn veranlaßte, sei- 
ne Segel auf einen völlig neuen 
Kurs einzustellen, um die günsti- 
gen Winde der Prosperität ein- 
zufangen.« 


Der »Manufactures Record« aus 
Baltimore, Maryland, schrieb 
dazu: »Kontrolle, die durch Be- 
sitz von im erzieherischen Trust 
konzentrierten Millionen zwei 
oder drei oder vier mal so viel 
Millionen Dollar in der Erzie- 
hung steuert, macht es möglich, 
die Einrichtungen und Metho- 
den der Erziehung zu beherr- 
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schen. Es ermöglicht dem zen- 
tralen kontrollierenden Organ, 
den ganzen Charakter der ame- 
rikanischen Erziehung, die ver- 
wendeten Lehrbücher und die 
anzustrebenden Ziele zu bestim- 
men. Über den Staat, durch Be- 
kenntnis-orientierte und indivi- 
duelle Systeme von Schulen und 
College operierend, gibt sie dem 
finanziellen Kontrolleur Macht, 
seinen Günstlingen seine eige- 
nen Anschauungen, gute wie 
schlechte, aufzuzwingen und da- 
bei die öffentliche Meinung in 
sozialen, ökonomischen und po- 
litischen Angelegenheiten zu be- 
stimmen.« 


Im »New Orleans Times-Demo- 
crat« heißt es zu diesem Thema: 
»Die Sachlage tritt hier klar zu- 
tage. Der Betrag, den das Gene- 
ral Education Board zur Verfü- 
gung stellt, ist größtenteils von 
Männern bereitgestellt, deren 
Interesse an der öffentlichen 
Meinung über bestimmte Ange- 
legenheiten, die von vitaler Be- 
deutung für die Gesellschaft und 
den Staat sind, sehr groß ist. Ob 
ihre Menschenfreundlichkeit als 
Mantel dient, die erwünschten 
Ziele zu erreichen, oder ob der 
Plan selbstlos erdacht und der 
dunkle Einfluß unbewußt ausge- 
übt wird, die Auswirkung wird 
am Schluß dieselbe sein. Die 
Geschenke sind durch Ein- 
schränkungen und Bedingungen, 
die vom General Education 
Board diktiert und auf Einhal- 
tung überwacht werden, abgesi- 
chert. Jedes College, das an dem 
reichen Geschenk teilhaben will, 
wird in bestimmter Weise zum 
Bittsteller. Nicht nur seine Leit- 
sätze werden teilweise durch das 
Board diktiert, sondern es wird 
zusätzlich, wissentlich oder un- 
wissentlich durch die Wünsche 
seines Wohltäters beeinflußt.« 


Die moderne 
Schule 


Das spezifische Thema war die 
»Moderne Schule«, wie Flexner 
sie vorgeschlagen hatte, aber die 
Debatte war in die Tiefe gegan- 
gen und wurde Amerikas letzter 
großer Angriff gegen die pro- 
gressive Erziehung. Nach 1917 
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hatte die progressive Erziehung 
trotz allem gewonnen, und die 
Übernahme ging schnell vor 
sich. 


Sogar schon bevor die Wellen 
sich geglättet hatten, gingen 
Flexner und das Teachers Col- 
lege an ihre Pläne für eine Labo- 
ratoriums-Schule. Flexner hatte 
die neue Schule nach dem Titel 
seiner Broschüre »Die moderne 
Schule« nennen wollen, aber 
diese Wendung war so unbeliebt 
geworden, daß er beschloß, sie 
Lincoln Schule zu nennen. Dem 
Drängen Flexners nachgebend, 
stimmte das General Education 
Board zu, die nötigen Mittel für 
die Einrichtung und den Betrieb 
der Lincoln Schule bereitzustel- 
len und sogar das Gehalt des 
Direktors zu bezahlen. 


Entwicklung neuer Methoden 
war«. Neue Lehrbücher wurden 
geschaffen. Die genormten Un- 
terrichtspraktiken wurden revi- 
diert, ein Lehrgang über das Stu- 
dieren, der um die Prinzipien des 
Teachers College organisiert 
war, wurde von Thorndike und 
Dewey entwickelt. Hier stand 
der flügge gewordene Prototyp. 


Mehr als tausend Erzieher be- 
suchten die Lincoln Schule allein 
in den Jahren 1923 und 1924. 
John D. Rockefeller junior 
schickte sogar vier seiner fünf 
Söhne zur Erziehung an die Lin- 
coln Schule mit Ergebnissen, die 
vorhergesagt hätten werden 
können: »Laurence Rockefeller 
gibt erstaunlich Zeugnis dessen 
»Warum Johnny nicht lesen 
kann?%« Er sagt, daß die Lincoln 


John D. Rockefeller sen.: »Ich glaube, daß die Gabe, Geld zu 
machen, eine Gabe Gottes ist.« 


Die Schule wurde provisorisch 
mitten in Manhattan errichtet, 
doch schon 1920 kaufte das 
Board ein Areal näher am Tea- 
chers College und investierte un- 
gefähr 1,25 Millionen Dollar in 
Gebäude und Einrichtungen der 
neuen Schule. 


Die beiden Kräfte, deutsche 
Psychologie und Rockefellers 
Geld, hatten sich in einer Insti- 
tution vereint, deren Ziel »die 


Schule ihn nicht lesen und 
schreiben gelehrt habe, wie er es 
heute gerne möchte. Nelson gibt 
heute zu, daß das Lesen für ihn 
ein »langsamer und mühsamer 
Prozeß« ist, an dem er sich nicht 
erfreut, zu dem er sich aber 
zwingt.« 


Als ein Experiment in der Erzie- 
hung hatte die Lincoln Schule 
sich als Fehlschlag erwiesen und 
hatte finanzielle Sorgen trotz 


fortdauernder Rockefeller-Un- 
terstützung bis zu 5 Millionen 
Dollar. Letztendlich wurde sie 
1946 vom Teachers College ge- 
schlossen und durch das Institut 
für Schulversuche ersetzt, das 
die Aufgabe, die amerikanische 
Erziehung umzumodeln, fort- 
führte. 


Schule der Welt als 
Konzept einer neuen 
Staatsform 


Die Lincoln Schule erzeugte 
trotz ihrer Unfähigkeit, ihren 
Schülern Lesen und Schreiben 
beizubringen, breite Auswirkun- 
gen auf die amerikanische Erzie- 
hung. Indem sie den traditionel- 
len Gang der Bildung abschaffte, 
entwickelte sie das Kern-Curri- 
culum und mischte das Studium 
der Geschichte, Georgraphie 
und Staatsbürgerkunde in etwas, 
was sie »Sozial-Lehre« nannte. 
Für eine Generation von Leh- 
rern und Verwaltern, die am 
Teachers College ausgebildet 
worden war, war die Lincoln 
Schule ein Modell einer Schule, 
zu dessen Errichtung in ihrer 
Heimat sie ausgebildet worden 
war. 


Für tausende Besucher war sie 
ein Schaustück deutscher Psy- 
chologie und progressiver Erzie- 
hung. Für die Kräfte Rockefel- 
lers war sie eine Demonstration 
für all die selbstlose Absicht hin- 
ter dem Rockefeller-Vermögen. 
Doch sie war weder, wie groß 
auch immer, das ganze Ergebnis 
der Anstrengungen zur progres- 
siven Erziehung am Teachers 
College, noch repräsentierte sie 
die tausende Wege, auf denen 
ein vermögendes Teachers Col- 
lege die ständige Wandlung der 
amerikanischen Erziehung för- 
derte. 


In unserem Erziehungssystem 
gibt es wenig, in dem Professo- 
ren des Teachers College ihre 
Hände nicht hatten. Deweys 
Schüler Rugg, Counts und Kil- 
patrick sind gute Beispiele dafür, 
wohin die deutsche Psychologie 
die Lehrer unserer Lehrer 
führten. 


In den Worten von Rugg heißt 
es: »Durch die Schulen der Welt 
werden wir ein neues Konzept 
einer Staatsform verbreiten - ei- 
nes, das sämtliche Aktivitäten 
der Menschen umfassen wird; 
eines, das nach wissenschaftli- 


cher Kontrolle und Handhabung 
der ökonomischen Belange im 
Interesse aller Menschen ver- 
langt.« 


Rugg schlug vor, daß dies auf 
dreierlei Weise geschehen könn- 
te: »Erstens zu fördern ist die 
Entwicklung einer neuen Phi- 
losophie des Lebens und der Er- 
ziehung, die ganz der neuen so- 
zialen Ordnung entsprechen 
wird; Zweitens wird ein Plan für 
das Hervorbringen einer neuen 
Art von Sozialarbeitern aufzu- 
stellen sein; Drittens werden 
neue Tätigkeiten und Materia- 
lien für das Curriculum erstellt 
werden müssen.« 


Counts ging weiter, indem er 
vorschlug, daß die Schulen selbst 
die neue soziale Ordnung errich- 
teten: »Der historische Kapita- 
lismus mit seiner Verherrlichung 
des Prinzips des Eigennutzes, 
seinem Vertrauen in die Kräfte 
des Wettbewerbs, seiner Art, Ei- 
gentum über menschliche Rech- 
te zu stellen und seiner Übertrei- 
bung des Gewinnstrebens wird 
entweder insgesamt verdrängt, 
oder in Gestalt und Geist so ra- 
dikal verändert werden, daß sei- 
ne Identität völlig verloren geht. 
Daß die Lehrer freizügig nach 
Macht streben, um dann aus ih- 
rer Eroberung das höchste, her- 
auszuholen, ist meine feste 
Überzeugung. In dem Maß, in 
dem ihnen gestattet wird, das 
Curriculum und die Vorgehens- 
weise der Schule anzupassen, 
werden sie bestimmt und positiv 
die soziale Einstellung, die so- 
zialen Ideale und das soziale 
Verhalten der kommenden Ge- 
nerationen beeinflussen.« 


Unterdrückung der 
Montessori-Methoden 


Obwohl die Ansicht Kilpatricks 
ähnlich war, wird er hier nicht 
wegen seiner Unterstützung des 
Marxismus und der Psychologie 
in der Erziehung erwähnt, son- 
dern weil er 1914 einen ätzen- 
den Angriff gegen die Methoden 
der italienischen Erzieherin Ma- 
ria Montessori veröffentlichte. 
Er argumentierte, daß Dr. Mon- 
tessoris »Schwerpunkt auf Indi- 
vidualität die sozialen Interak- 
tionen, die in den progressiven 
amerikanischen Theorien stark 
hervorgehoben würden, aus- 
schließe«. 


Kilpatrick beschwerte sich fer- 
ner, daß die Lehrmaterialien 


nicht stimulierend wirkten; daß 
Kinder Lesen, Schreiben und 
Rechnen zu früh erlernten, und 
daß alle guten Elemente bereits 
in Dr. Deweys Theorien,die weit 
über jene von Dr. Montessori 
hinausgingen, enthalten waren. 
Dr. Kilpatricks Buch hatte sol- 
chen Einfluß, daß die Methoden 
Montessoris 1918 selten in den 
USA erwähnt wurden, obwohl 
sie andernorts florierten. 


Das Ergebnis aus Kilpatricks ge- 
hässigen Angriffen war die Un- 
terdrückung der Montessori- 
Methoden in der amerikani- 
schen Erziehung für die näch- 
sten fünfzig Jahre. In der Zwi- 
schenzeit bereitete Thorndike 
die Veröffentlichung neuer Le- 
sebücher, Rechenbücher und 
Wörterbücher vor, Lehrbücher 
der Erziehungen und des erzie- 
herischen Testens und ähnliches. 
Und das General Education 
Board finanzierte weiterhin das 
Teachers College, die Progressi- 
ve Education Association, die 
National Education Association 
und andere mit dem stolzen Be- 
trag von hundert Millionen 
Dollar. 


1953 hatte die Wundtsche Psy- 
chologie vom Teachers College 
ausgehend jede Schule in den 
Vereinigten Staaten erreicht. 
Die stärkste einzelne erzieheri- 
sche Kraft der Welt ist auf der 
120. Straße und am Broadway in 
New York City. Die Lehrer der 
amerikanischen Kinder gehen 
für ihre höchere Ausbildung 
dort hin. Mit 100 000 ehemali- 
gen Studenten hat das Teachers 
College es fertig gebracht, etwa 
ein Drittel der amerikanischen 
Präsidenten und Dekane der 
Hochschulen und Fachschulen 
zu stellen. Seine Absolventen 
machen 20 Prozent sämtlicher 
Lehrer an öffentlichen Schulen 
aus. Über ein Viertel der Schul- 
inspektoren in 168 Städten der 
USA und mindestens 50 000 
Einwohner sind bis 1953 am 
Teachers College ausgebildet 
worden. 


Heute ist Wundt fast vergessen. 
Gates, Flexner, Cattell, Russell, 
sogar Thorndike, sind nur mehr 
Namen in den Büchern, die ihre 
Schüler geschrieben haben. Sie 
scheinen für die heutigen Erzie- 
hungsprobleme: Drogenmiß- 
brauch, Analphabetentum, Kri- 
minalität, verringerte Anforde- 
rungen, Mangel an Motivation 


und Selbstdisziplin und dem 
ganzen Rest irrelevant zu sein. 


Die Lage wird 
trotzdem immer schlechter 


Nimmt man ein Lehrbuch der 
Psychologie für das erste Hoch- 
schuljahr, findet man möglicher- 
weise keinen Hinweis auf Wundt 
oder Cattell. Man versuche ein 
Wörterbuch zu finden, das nach 
1920 veröffentlicht wurde und 
das eine korrekte Definition von 
Psychologie enthält. Man frage 
jene, die vor 1917 zur Schule 
gingen, um herauszufinden, wie 
es war. Man prüfe die frühen 
Werke und die frühe Geschichte 
der Psychologie. Man prüfe Tat- 
sachen, die Namen, die Daten, 
Ortlichkeiten und Ereignisse. 
Bei weiterer Forschung wird sich 
zeigen, daß trotz zunehmender 
Milliarden der Rockefeller Stif- 
tung, anderen großen Stiftungen 
und neuerdings der Bundesre- 
gierung, die in die amerikanische 
Erziehung gepumpt werden, die 
Lage nur schlechter wird. 


Trotz der Millionen, die Jahr für 
Jahr für die scheinbare Entwick- 
lung der Psychologie ausgegeben 
werden, hat dieses Gebiet bis 
heute nicht eine funktionierende 
Lösung für die Probleme der Er- 
ziehung geboten, von denen sie 
viele, wenn nicht die meisten, 
hervorgebracht zu haben 
scheint. Es ist Zeit, daß die bei- 
den getrennte Wege gehen. 


Am 31. August 1920 starb 
Wundt in Großbothen nahe 
Leipzig. John D. Rockefeller se- 
nior starb 1937. 1944 starb Ja- 


. mes McKeen Cattell in Lanca- 


ster, Pennsylvanien. 1949 sah 
den Tod von Edward Lee 
Thorndike. Dewey verschied 
1952. 1959 starb Abraham Flex- 
ner in Falls Church, Virginia, 
nachdem er das Institut für fort- 
geschrittene Studien an der Prin- 
ceton Universität, dem Heim der 
Atombombe, gegründet und be- 
trieben hatte. 


Das General Education Board 
ging 1960 nach dem Tod von 
John D. Rockefeller junior in 
der Rockefeller Foundation auf 
und existiert nicht mehr als ei- 
genständige Einheit. 


Lance J. Klass, Paolo Lionni »Die 
Leipzig Connection — Ursprung 
und Verbreitung der Erziehungs- 
Psychologie«, erschienen im 
VAP-Verlag, Wiesbaden. 


Richtig liegen, 
gesund schlafen: 
in unseren 
Naturbetten 


Aus massivem Fichtenholz) 


Guter, erholsamer Schlaf 
ist Voraussetzung für täg- 
liche Leistungsfähigkeit. 
Unsere Bettstellen aus der 
Natur entsprechen den indi- 
viduellen Schlafbedürfnis- 
sen, gleichen Raumtempera- 
turen aus, sorgen für Gebor- 
genheit in harmonischer 
Atmosphäre. Auf Wunsch 
mit, Bienenwachs behandelt. 
Die ideale Ergänzung für 
Ihren natürlichen Schlaf- 
komfort: Aßmus-Bett- 
einsätze für anatomisch 
richtiges Liegen. Metallfrei. 
Nutzen Sie unsere große 
Erfahrung in Sachen Natur- 
. textilien. 
Fordern Sie bitte gleich den 
neuen Katalog an. 


Akınus 


Rolf und Ursula Aßmus 
Forststr. 35, Postfach 30 
D 7121 Ing ersheim 1 
Telefon 07142/ 69 04 


3% Trimming 130 ist die 
spielerische, aber wirk- 
same Art, Bewegung 

in Ihr Leben zu bringen. 
Ihr Kreislauf wird 
bereits trainiert, wenn 
Ihr Herz 10 Minuten = 
etwa 130 Pulsschläge 
in der Minute macht. 
Z.B. beim Radfah- 
ren, Schwimmen, 
Laufen und Ball- 
spielen. Trimming Tip: Pulsmessen, 
wie macht man das? Pause einlegen, 
Puls fühlen, mit Hilfe der Armbanduhr 
Schläge in 10 Sekunden zählen. Mal 
6 nehmen. Die Broschüre „Trimming 
130: Laufen" gibt es gegen DM 0,80 
Porto vom Deutschen Sportbund, 
Postfach, 6000 Frankfurt n. 
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ODSB/SE 1982 


Freimaurerei 
Die Dogmen 
der Loge 


Manfred Adler 


Die deutsche Bischofskonferenz erklärt: »Von der Freimaurerei wird 
die Möglichkeit objektiver Wahrheitserkenntnis verneint.« Während 
der Verhandlungen wurde besonders an das bekannte Wort von G. 
E. Lessing: »Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit und in 
seiner Linken den einzig immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon 
mit dem Zusatz, mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte, 
spräche zu mir: Wähle, ich fiele ihm mit Demut in seine Linke und 
sagte: Vater, gib! Die reine Wahrheit ist ja doch nur für Dich allein!« 
Dies wurde in den Gesprächen als für Freimaurerei signifikant 
bezeichnet. Die Relativität jeder Wahrheit stellt die Basis der Frei- 
maurerei dar. Da der Freimaurer jeden Dogmenglauben ablehnt, 
duldet er auch in seiner Loge kein Dogma. Vom Freimaurer wird 
daher verlangt, ein freier Mann zu sein, der »keine Unterwerfung 
unter Dogma und Leidenschaft kennt«. Das bedingt die grundsätzli- 
che Verwerfung aller dogmatischen Positionen, die in dem Satz des 
Freimaurer-Lexikons zum Ausdruck kommt: »Alle Institutionen auf 
dogmatischer Grundlage, als deren hervorstechendste die katholi- 
sche Kirche gelten kann, üben Glaubenszwang aus.« Ein derartiger 
Wahrheitsbegriff ist vom Standpunkt weder der natürlichen Theolo- 
gie noch der Offenbarungstheologie mit dem katholischen Wahr- 
heitsbegriff vereinbar. 


Die Richtigkeit dieser grund- 
sätzlichen Aussage der deut- 
schen Bischofskonferenz über 
den Wahrheitsbegriff der Frei- 
maurerei könnte durch zahlrei- 
che Zitate von Freimaurern der 
letzten Jahrhunderte nachgewie- 
sen werden. Um jedoch dem 
Vorwurf jener, die immer alles 
besser wissen zu entgegehen, 
hier werde nur altertümliche Po- 
lemik getrieben und längst über- 
holte Freund-Feind-Klischees zu 
demagogischen Zwecken neu 
aufgewärmt, soll hier zunächst 
ein freimaurerischer Grundsatz 
aus jüngster Zeit analysiert wer- 
den. Es ist die erste der soge- 
nannten »Thesen bis zum Jahr 
2000«, die von der Großloge 
A.F. u. A.M.v.D. in den Verei- 
nigten Großlogen von Deutsch- 
land allen Freimaurern der hu- 
manitären Lehrart zur Diskus- 
sion übergeben und in dem 
deutschen Freimaurer-Magazin 
»Humanität« veröffentlicht 
wurden. 


Aberglaube 
ist auch Glaube 


Die Thesen sind von Gerhard 
Grossmann und Alfred Schmidt 
in Zusammenarbeit mit den 
Rednern der genannten Großlo- 
ge aufgestellt worden. Einer der 


56 Diagnosen 


Autoren, Gerhard Grossmann, 
Zugeordneter Großmeister der 
Großloge A.F. u. A.M.v.D., 
schreibt zur Einführung: 


»Es muß gelingen, unter Frei- 
maurern ein Mindestmaß an 
Einmütigkeit hinsichtlich des 
Angestrebten zu erzielen. Dazu 
gehört, daß wir die aus dem Auf- 
klärungszeitalter überkomme- 
nen zentralen Begriffe der Hu- 
manität und Toleranz geschicht- 
lich konkretisieren, indem wir 
diejenigen sittlichen und sozia- 
len Normen näher bezeichnen, 
an denen wir Freimaurer uns bei 
der Gestaltung unseres Lebens 
und Alltags orientieren wollen. 
Die sich daraus ergebende ei- 
genständige Geisteshaltung muß 
in ihren Grundzügen für uns alle 
verbindlich sein. Es muß gelin- 
gen, rationale Kriterien aufzu- 
stellen, die dem Stand des heute 
allgemein Einsichtigen entspre- 
chen. Es geht nicht an, daß je- 
mand in unseren Reihen ernst- 
haft den Standpunkt vertritt, 
Aberglaube sei auch »Glaube« 
und deshalb zu respektieren. 
Wir dürfen die Relativierung 
nicht bis zur Auflösung eben der 
Vernünftigkeit treiben, in 


I M 


deren Dienst sie bei Voltaire 
und Lessing einmal stand. Der 
Weg vom Oskurantismus zur 
Vernunft ist derjenige Weg, den 
die Menschheit bis heute mühe- 
voll zurückgelegt hat. Wir dür- 
fen nicht hinter das geschichtlich 
Erreichte zurückfallen. 


Freimaurerische Überzeugun- 
gen und Wertvorstellungen wir- 
ken nur, wenn sie äußerlich 
sichtbar vertreten werden. Un- 
sere Identität ist brüchig gewor- 
den; wir haben weitgehend den 
Anschluß an die Geschichte und 
an die von ihr gestellten Aufga- 
ben verloren. Unsere. Großloge 
beabsichtigt, diese Überlegun- 
gen künftig mehr als bisher in 
den Vordergrund zu stellen und 
entsprechend zu handeln. Die 
dabei entstehenden unvermeid- 
lichen Richtungskämpfe dürfen 
uns nicht schrecken; in ihrem 
Verlauf werden sich unsere Tu- 
genden zu bewähren haben. Das 
revolutionäre Potential der sich 
sittlich selbst bestimmenden 
Vernunft wird uns stärker als 
jetzt bewußt werden und uns 
neue Möglichkeiten eröffnen. 
Nur durch Mitsprache greifen 
wir in das Weltgeschehen ein. 
Wenn es nicht gelingt, den dafür 
erforderlichen Minimalkonsens 
in den Auffassungen zu errei- 
chen, verurteilen wir uns weiter- 
hin zur Passivität und begnügen 
uns mit unserer seitherigen 
Kümmerexistenz am Rande der 
Gesellschaft. Es gilt, die von 
nicht wenigen in unserem Bunde 
vermißte Eigendynamik frühe- 
rer Zeiten zurückzugewinnen. 
Freimaurerei arbeitet an der Ge- 
schichte, indem sie dazu bei- 
trägt, ihren Gang der Vernunft 
zu unterwerfen. 


Als ersten Schritt beabsichtigt 
unsere Großloge Thesen für die 
Zeit bis 2000 bekanntzumachen 
und in den Logen zur Diskussion 
zu stellen; sie sollen zum Groß- 
logentag 1980 verabschiedet 
werden. Wir müssen aus der Be- 
schaulichkeit heraus den Weg 
zur Praxis gehen. Der Geheim- 
nischarakter unserer Lehre nach 
innen ist beizubehalten und wo- 
möglich zu verstärken, während 
die aus ihm fließenden Erkennt- 
nisse über Mensch und Welt aus- 
gesprochen werden müssen. Un- 
ser Bund wird sich im eigenen 
Namen und unter eigener Flagge 
an der allgemeinen kulturellen 
Diskussion beteiligen. Die 
Nachkriegszeit, in der die Inter- 
pretation von Vergangenem im 
Vordergrund ständ, ist endgültig 


vorüber. Wenn wir uns zu den 
Problemen der Gegenwart nicht 
äußern, schreitet die Gegenwart 
über uns hinweg.« 


Für Nicht-Eingeweihte 
eine geheime Lehre 


Diese Erläuterungen von Bruder 
Gerhard Grossmann sind sehr 
aufschlußreich. Hier werden fol- 
gende Dogmen der Freimaurerei 
erwähnt: Die Dogmen der Hu- 
manität und Toleranz; das Dog- 
ma der für alle verbindlichen 
autonomen (»eigenständigen«) 
Geisteshaltung; das Dogma des 
Relativismus, der vom Rationa- 
lismus '(»Vernünftigkeit«) be- 
grenzt werden muß; das Dogma 
vom ständigen Fortschritt; das 
Dogma von der sittlichen Auto- 
nomie der Vernunft und das 
Dogma von der geheimnisvollen 
Lehre der Freimaurerei, einer 
Lehre, die es also gibt, in die 
man eingeweiht wird und die ge- 
heimgehalten werden muß. 


Vielleicht wendet hier jemand 
ein, daß der inzwischen in den 
»ewigen Orient« eingegangene 
Patriarch der deutschen Nach- 
kriegsmaurer, der in der »Erklä- 
rung« der deutschen Bischöfe zi- 
tiert wird, doch gesagt habe, der 
Freimaurer lehne jeden Dog- 
menglauben ab und dulde auch 
in seiner Loge kein Dogma. 
Wenn ein Profaner diesen Aus- 
spruch so versteht, wie er auf 
dem Papier steht, dann ist er Ir- 
reführung und falsch. 


Liest man ihn freilich als Einge- 
weihter, dann hat er folgenden 
Sinn: Der Freimaurer muß 
selbstverständlich jeden nicht- 
maurerischen Dogmenglauben 
entschieden ablehnen und darf 
in der Loge, in der er beheimatet 
ist und mauert, keine nicht-mau- 
rerischen Dogmen anerkennen, 
die ja ohnehin nichts anderes 
wären als blinder und finsterer 
»Aberglaube«. Daß die Frei- 
maurerei jedoch eigene Dogmen 
besitzt, ist genau so sicher, wie 
sie eine allgemeine verbindliche, 
für Nicht-Eingeweihte (»Profa- 
ne«) geheime Lehre hat, was 
Gerhard Grossmann in seinen 
Darlegungen ja auch bestätigt. 


Es gibt auch noch andere Auto- 
ren, die dasselbe behaupten, 
zum Beispiel der Hochgradfrei- 
maurer und Ex-Jesuit T. Nagy, 
der dazu folgendes schreibt: 
»Die Freimaurerei könnte als ei- 
ne Religion betrachtet werden, 
da sie über eine ausgebaute Li- 


turgie verfügt. Diese Feststel- 
lung wird durch die Tatsache un- 
termauert, daß der Meister vom 
Stuhl bei seiner Installierung ge- 
lobt, die »maurerischen Dogmen 
zu hüten«. Und Dogmen sind 
stets Grundlagen von Reli- 
gionen.« 


Im übrigen gibt das zitierte Frei- 
maurer-Lexikon zu, daß es der 
Freimaurerei nicht gelungen ist, 
sich in Ideologie und Praxis 
gänzlich, sondern nur »weitge- 
hend von Dogmen freizu- 
halten«. 


Doch sofort - und das ist typi- 
sche freimaurerische Desinfor- 
mation — macht Nagy wieder ei- 
nen Rückzieher. Er stellt näm- 
lich fest, daß er bei der Untersu- 
chung aller maurerischen Vor- 
schriften, Regeln und liturgi- 
schen Texten außer dem ge- 
nannten Eid des Meisters vom 
Stuhl keine einzige Stelle gefun- 
den habe, die von einem »Sy- 
stem von Dogmen« spricht. Als 
ob es auf eine solche Formulie- 
rung ankäme. Jedenfalls gibt er 
aber am Ende doch zu: 


»Wenn wir um jeden Preis von 
Dogmen sprechen müßten, fän- 
den wir in der Maurerei ein ein- 
ziges: Die Freiheit und Tole- 
ranz.« 


Mit Hilfe von Eiden 
geheimgehalten 


Nun gibt es aber in der Tat noch 
einige mehr. Schon der gesunde 
Menschenverstand weiß, daß ein 
System, ob es nun Religion oder 
Moralsystem genannt wird, ohne 
verbindliche Lehrsätze - und das 
sind Dogmen - nicht existieren 
kann. Es ist also nicht wahr, 
wenn im Freimaurer-Lexikon 
behauptet wird: die Freimaure- 
rei kennt keine Dogmen. Sie ist 
adogmatisch, nicht antidogma- 
tisch, wie vielfach behauptet 
wird. 


Nun sind Dogmen Sätze, die den 
Anspruch erheben, Wahrheit 
auszusagen. Dogmen im Sinne 
der katholischen Kirche sind so- 
gar Lehrsätze, die eine unfehlba- 
re Wahrheit ausdrücken, weil sie 
auf göttlicher Offenbarung beru- 
hen und durch den Beistand des 
Geistes Gottes vom unfehlbaren 
Lehramt der Kirche als von Gott 
geoffenbarte Wahrheiten ver- 
kündet werden. Solche Dogmen, 
die ihre Quelle in einer überna- 
türlichen Offenbarung haben, 
lehnt die Freimaurerei als ihrem 
Wesen fremd, entschieden ab. 


Das freimaurerische Fundamen- 
talprinzip der Humanität kennt 
nur eine natürliche Erkenntnis- 
quelle: die menschliche Ver- 
nunft. Religiöse Wahrheiten 
sind aber nur von subjektiver 
Gültigkeit, wie die Freimaurerei 
behauptet. Das leuchtet ein, 
wenn die begrenzte und irrtums- 
fähige menschliche Vernunft al- 
leinige Quelle der Wahrheit ist. 
Jeder hat dann seine persönli- 
che, subjektive Erkenntnis, und 
die Vielzahl der philosophi- 
schen, weltanschaulichen und 
religiösen Systeme, ob sie nun 
700 Millionen Mitglieder hinter 
sich haben oder nur zweihun- 
dert, sind alle nur Schöpfungen 
der begrenzten, relativen 
menschlichen Vernunft und 
können als solche weder allge- 
meine noch alleinige Verbind- 
lichkeit beanspruchen. 


Genau das besagt die erste der 
21 »Thesen bis zum Jahr 2000«. 
Die erste These lautet: »Philoso- 
phische Ideen und Systeme welt- 
anschaulich-religiöser Art, die 
alleinige Verbindlichkeit bean- 
spruchen können, gibt es nicht.« 


Es ist kein Zufall, wenn diese 
apodiktische Behauptung am 
Anfang der programmatischen 
»Thesen bis zum Jahr 2000« 
steht. Die Großloge, die nach 
dieser These bis zum Jahr 2000 
»in das Weltgeschehen eingrei- 
fen will«, mit dem Ziel, dadurch 
dazu beizutragen, den Gang der 
Geschichte »der Vernunft zu un- 
terwerfen«, hat damit die »Er- 
klärung« der deutschen Bi- 
schofskonferenz bestätigt. Die 
»Erklärung« stellt im Kapitel 
IIV2 fest, daß von den Freimau- 
rern die Möglichkeit objektiver 
Wahrheitserkenntnis verneint 
wird und daß »Relativität jeder 
Wahrheit die Basis der Freimau- 
rerei darstellt.« 


System weltanschaulich- 
religiöser Art 


Dennoch sind die Herausgeber 
und Verfasser dieser ersten The- 
se der Überzeugung, daß sie mit 
ihr und in ihr eine Wahrheit aus- 
gesprochen haben und wahr- 
scheinlich sind sie auch der Mei- 
nung, sogar eine unfehlbare 
Wahrheit in ihr zum Ausdruck 
gebracht zu haben, eine freimau- 
rerischa _ Grundüberzeugung, 
oder anders formuliert: ein der 
Freimaurerei eigenes Dogma. 
Und sie haben ferner das Bestre- 
ben, trotz zu erwartender, un- 
vermeidlicher »Richtungskämp- 
fe« diese These, wie alle übrigen 


natürlich auch, für alle Brüder 
der Großloge A.F. u. A.M.v.D, 
allgemein verbindlich zu ma- 
chen. 


Damit - hoffentlich merken sie 
es - geraten sie mit ihrer eigenen 
naturalistischen, relativistischen 
und rationalistischen Humani- 
tätsideologie in Widerspruch 
und wollen durch Diskussion, 
vielleicht auch mit anderen Me- 
thoden, genau das durchsetzen, 
was sie in der ersten These ab- 
lehnen und leugnen: ein System 
»weltanschaulich-religiöser Art« 
— das ist die Freimaurerei -, das 
»alleinige Verbindlichkeit« be- 
ansprucht. Und mit welchem 
Recht wollen sie das, so darf 
man wohl fragen? 


Die katholische Kirche ist hier 
ehrlich und konsequent. Sie 
lehnt das in der These I enthalte- 
ne Dogma der Freimaurerei ab 
und erhebt selbst den Anspruch, 
objektive und absolute, von 
Gott in und durch Christus of- 
fenbarte Wahrheiten zu haben 
und zu verkündigen; Wahrhei- 
ten, die deshalb allgemein ver- 
bindlich sind, weil »Gott will, 
daß alle Menschen gerettet wer- 
den und zur Erkenntnis der 
Wahrheit gelangen«. 


Wahrheitserkenntnis kann aber 
nach katholischer Auffassung 
nicht nur von der durch den 
Geist Gottes erleuchteten Ver- 
nunft aus den Quellen der über- 
natürlichen Offenbarung gewon- 
nen werden, was Aufgabe der 
übernatürlichen Theologie ist, 
sondern auch durch die natürli- 
che menschliche Vernunft, die 
trotz ihrer Begrenztheit und 
Schwächung durch die Sünde zu 
objektiver Wahrheitserkenntnis 
fähig ist, und zwar nicht nur zur 
Erkenntnis empirischer, natur- 
wisschenschaftlicher und ge- 
schichtlicher, sondern auch reli- 
giöser und sittlicher Wahrheiten. 


Letztere sind Objekt der natürli- 
chen Theologie: »Ist doch das 
Erkennbare an Gott offenkun- 
dig. Was nämlich unsichtbar ist 
an ihm, ist seit Erschaffung der 
Welt mit der Vernunft zu sehen, 
nämlich seine ewige Kraft und 
Gottheit, so daß sie nicht zu ent- 
schuldigen sind. Denn obwohl 
sie Gott erkannten, haben sie 
ihm nicht als Gott Ehre und 
Dank erwiesen, sondern wurden 
eitel in ihren Gedanken, und 
verfinstert wurde ihr unverstän- 
diges Herz. Die vorgaben, Weise 
zu sein, wurden zu Toren.« [] 
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Verkehr 


Können wir 


uns die 


Bundesbahn 
noch leisten’ 


Die öffentliche Diskussion um die Bundesbahn wird heute - selbst 
unter Politikern — weitgehend von der Auffassung beherrscht, die 
Bahn sei ein »Defizitunternehmen«, während zum Beispiel die 
Straße »sich selber trage«. In Wirklichkeit ist die Straße aber eher 
defizitärer als die Bahn. Was hat nun die Bahn in diesen schlechten 


Ruf gebracht? 


Daß die Bundesbahn in vielen 
Bereichen nicht kostendeckend 
arbeiten kann, hat mehrere 
Gründe. Die drei wichtigsten 
sind: 


Erfüllung 
gemeinwirtschaftlicher 
Aufgaben 


Die Bahn erbringt zu einem gro- 
Ben Teil Leistungen, die der Er- 
füllung gemeinwirtschaftlicher 
Aufgaben und Ziele des Bundes 
auf den Gebieten der Sozial-, 
Wirtschafts- und Verkehrspoli- 
tik dienen. Dazu gehören sozial- 
gebundene Tarife im Schienen- 
personennahverkehr; Tarifver- 
günstigungen im Ausbildungs- 
verkehr für Schüler und Studen- 
ten; Sozialtarife im Fernverkehr; 
Aufrechterhaltung von Strek- 
ken, die aus betriebswirtschaftli- 
chen Gründen stillgelegt wür- 
den. Alle diese Leistungen sind 
vom unternehmerischen Bereich 
der Bahn weitgehend unabhän- 
gig. Sie werden im Interesse des 
Gemeinwohls im Auftrag des 
Bundes durch die Bahn er- 
bracht. Sie haben mit dem Be- 
trieb Bundesbahn nichts zu tun 
und müßten vom Staat voll über- 
nommen werden. 


Die Bundesbahn hat im Gegen- 
satz zu ihren Konkurrenten für 
die Versorgung ihrer Pensionäre 
in vollem Umfang selbst aufzu- 
kommen. Dies ist gerade im Be- 
reich der Bundesbahn besonders 
schmerzhaft, da durch Einstel- 
lungsstopp und Personalabbau 
heute bei der Bahn auf zwei ak- 
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tive Beamte drei Ruheständler 
kommen. 


Bei der Straßenverwaltung wer- 
den derartige Versorgungslei- 
stungen voll vom Bund getragen, 
jedoch nicht im Etat des Ver- 
kehrsministeriums, sondern im 
Sozialhaushalt geführt. Ebenso 
müßte bei der Bundesbahn ver- 
fahren werden. 


Nur am Rande sei in diesem Zu- 
sammenhang vermerkt, daß die 
Bundesbahn selbst für die Ver- 
sorgungslasten für heimatver- 
triebene und kriegsversehrte Ei- 
senbahner aufkommen muß, die 
nie zum Betrieb der Deutschen 
Bundesbahn, sondern zur dama- 
ligen Reichsbahn gehörten. 


Wegekosten als 
Minus in der Bilanz 


Abgesehen von den nicht aus- 


geglichenen gemeinwirtschaftli- 
chen Leistungen der Bahn 
im  Schienenpersonennahver- 
kehr und den überdurchschnitt- 
lich hohen betriebsfremden und 
sozialen Lasten sind die Wege- 
kosten der große Minusposten in 
der Bilanz der Bahn. Die Bereit- 
stellung und Unterhaltung eines 
Streckennetzes von über 28 000 
km Länge ist ein bedeutender 
Beitrag zur Infrastruktur unseres 
Landes. Dieses Netz ist unter 
rein betriebswirtschaftlichen 
Aspekten nicht aufrechtzuerhal- 
ten. Das ist die Konsequenz ei- 
ner Verkehrspolitik, die durch 
eine jahrzehntelange einseitige 
Bevorzugung die Straße bei den 


Investitionen in einen Wettbe- 
werbsvorteil gebracht hat, der 
von der Bahn aus eigener Kraft 
nicht ausgeglichen werden kann. 


Die Bereitstellung einer lei- 
stungsfähigen Verkehrsinfra- 
struktur gehört jedoch zur Da- 
seinsvorsorge und ist somit eine 
staatliche Aufgabe. Für den Be- 
reich der Wasserwege und des 
gesamten Straßennetzes gilt die- 
ses Prinzip als selbstverständlich 
und wird von niemandem ernst- 
haft bestritten. Nicht dagegen 
bei der Bahn. Obwohl die Bahn 
über den Umfang ihres Strek- 
kennetzes nicht selbst entschei- 
den kann, wird sie für die durch 
die Unterhaltung dieses Netzes 
entstehenden Aufwendungen fi- 
nanziell verantwortlich gemacht. 
Für eine Gleichstellung der 
Bahn mit anderen Verkehrsträ- 
gern ist die Übernahme der 
Wegekosten durch den Bund 
notwendige Voraussetzung. 


In diesen drei Bereichen — ge- 
meinwirtschaftliche Leistungen, 
Versorgungsleistungen, Wege- 
kosten — entsteht der Bundes- 
bahn eine jährliche Unterdek- 
kung in solchem Umfang, daß 
sie durch die Zahlungen des 
Bundes nur zu etwa zwei Drittel 
ausgeglichen wird. Den verblei- 
benden Rest des »Defizits« muß 
die Bahn über den Kapitalmarkt 
abdecken, das heißt weitere 
Schulden machen. 


Hingegen ist es bei den Ausga- 
ben für Straßen selbstverständ- 
lich, daß diese voll von der öf- 
fentlichen Hand getragen wer- 
den. Das Argument, die Ausga- 
ben für Straßen würden durch 
Einnahmen aus der Kraftfahr- 
zeugsteuer, Mineralölsteuer aus- 
geglichen, sticht nicht: Erstens 
verbleibt auch unter Berücksich- 
tigung dieser Einnahmen ein 
Defizit zu Lasten der Straßen. 
1979 betrugen die Ausgaben öf- 
fentlicher Haushalte für das 
Straßenwesen 28,2 Milliarden 
DM. Die Einnahmen aus der 
Mineralölsteuer und Kraftfahr- 
zeugsteuer beliefen sich auf 26,5 
Milliarden DM. Rechnerisches 
Defizit: 1,7 Milliarden DM. 


Zweitens wäre dieses Defizit im 
Bereich des Straßenwesens noch 
sehr viel höher, wenn beispiels- 
weise die Ausgaben für die Ver- 
sorgungsleistungen für Beamte 
der Straßenbauverwaltungen in 
diese Rechnung einbezogen 
würden. Drittens wird haushalts- 
rechtlich keine Steuer, auch 


nicht die Kraftfahrzeugsteuer 
und Mineralölsteuer, zweckge- 
bunden bezahlt. Somit stehen 
Kraftfahrzeugsteuer und Mine- 
ralölsteuern, wie alle anderen 
Steuern auch, den öffentlichen 
Haushalten insgesamt frei zur 
Verfügung. Es wird ja auch nicht 
etwa aus dem Aufkommen der 
Alkoholsteuer die medizinische 
Versorgung von Alkoholsüchti- 
gen bestritten. Eine unter diesen 
Aspekten angestellte Ver- 
gleichsrechnung ergibt, daß die 
Straße im Vergleich zur Schiene 
unsere Haushalte mehr als das 
Doppelte belastet. 


Woher kommt der 
Schuldenberg? 


Wenden wir uns dem gerne zi- 


tierten »Schuldenberg« der 
Bundesbahn zu. Die Schulden 
der Bahn betragen zur Zeit 33 
Milliarden DM und werden bis 
1985 auf 53 Milliarden DM an- 
gewachsen sein. Wie ist es dazu 
gekommen? 


Über ein Drittel der derzeitigen 
Schulden der Bundesbahn sind 
durch Wiederaufbauinvestitio- 
nen nach dem Zweiten Welt- 
krieg entstanden. Der Bund hat 
die Bahn dabei fast völlig allein 
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gelassen. Der gesamte Wieder- 
aufbau der Bahnanlagen und die 
Umstrukturierung des Netzes 
von der ursprünglichen Ost- 
West-Ausrichtung auf die bis zur 
Teilung Deutschlands unbedeu- 
tenderen Nord-Süd-Achsen 
mußte weitgehend mit Hilfe von 
Krediten bezahlt werden. Erst 
seit 1973 hat der Bund wenig- 
stens die Zinslast für diese Alt- 
schulden übernommen, die Til- 
gung hat aber nach wie vor die 
Bahn zu tragen. 


Zum Vergleich: Die Straßen- 
bauinvestitionen sowie die dafür 


erforderlichen Kredite werden 
aus Steuermitteln finanziert, bis 
1972 sogar weitgehend aus dem 
allgemeinen Steueraufkommen, 
da die Kraftfahrzeugsteuer und 
die Mineralölsteuern zur Dek- 
kung des Investitionsbedarfs bei 
weitem nicht ausreichten. 


Die restlichen zwei Drittel der 
Schuldenlast sind aus der Dek- 
kung des jährlichen Defizits so- 
wie durch nicht vom Bund finan- 
zierte Modernisierungsinvesti- 
tionen entstanden. 


Ebenso wie das jährliche Defizit 
ist also auch die Schuldenlast der 


Die umweltfreundliche Bahn 
sollte wieder zum tragenden 
Verkehrsmittel für Personen 
und Güter werden. 


Bahn letztlich dadurch entstan- 
den, daß seit der Nachkriegszeit 
bis heute verkehrspolitisch ein- 
seitige Schwerpunkte zugunsten 
der Straße und zu Lasten der 
Bahn gesetzt wurden. Die Poli- 
tik verlangt von der Bahn einer- 
seits eine Führung nach be- 
triebswirtschaftlichen Grundsät- 
zen, zieht sie andererseits aber 
zur Finanzierung von sozial- und 
verkehrspolitischen Zielen des 


Diagnosen 59 


Be re ES TE TE TE TE TE ET TEE EEE TER EEE EEE RESET TI EESTTSESE SEE] 


EEE 


ENDLICH WIEDER 
LIEFERBAR!!! 


GARY 
ALLEN 


ar 


ANSihD 


WOHLTAÄTER ODER DIKTATOREN? 


In der Politik geschieht nichts 
zufällig 


Sozialismus — der sichere Weg 
zur Macht der Superreichen 


Währungskrisen machen die 
Reichen reicher 


Das Märchen von der unter- 
drückten Masse 


Je mehr sich zu verändern 
scheint, desto weniger 
verändert sich 


Entwicklungshilfe für Moskau — 
ein gutes Geschäft 


Hat 1984 schon begonnen? 
GARY ALLEN - DIE INSIDER 
Wobhltäter oder Diktatoren? 


216 Seiten - engl. Broschur - DM/SFR 22,80 
ISBN - 3-922367-00-3 


VERLAGSGRUPPE VAP-WIESBADEN: 
AUSSERGEWÖHNLICHE PUBLIKATIONEN 


YA] |) m 19 YA] 


Zu beziehen über den Buchhandel 


Verkehr 
Können wir 


uns die 
Bundesbahn 
noch leisten? 


Bundes heran, die sich häufig 
gegen das Unternehmen, das sie 
bezahlen soll, richten. Daß diese 
Quadratur des Kreises nicht ge- 
lang, kann eigentlich niemanden 
verwundern. 


Aus allen diesen Erkenntnissen 
gilt es die Konsequenzen zu zie- 
hen. Wenn unsere verantwortli- 
chen Verkehrspolitiker so tun, 
als könnte die Bundesbahn nach 
rein betriebswirtschäftlichen 
Grundsätzen geführt werden 
und Gewinne einfahren wie je- 
des andere Unternehmen auch 
oder doch zumindest kostendek- 
kend arbeiten, so ist dies ein Eti- 
kettenschwindel par excellence. 
Wenn die Bahn, wie wir aufge- 
zeigt haben, in vielen Bereichen 
Leistungen erbringt, die allein 
im Interesse einer staatlichen 
Verkehrs- und Sozialpolitik lie- 
gen und die Bundesbahn an be- 
triebswirtschaftlicher Kalkula- 
tion in diesen Bereichen hin- 
dern, dann müssen die Kosten 
für solche Leistungen auch vom 
Staatshaushalt erbracht werden. 


Was ist 
zu tun? 


Parlament und Regierung soll- 
ten sich endlich zu realitätsbe- 
zogenen verkehrspolitischen 
Grundsätzen für die Bundes- 
bahn durchringen. Dazu sind 
nötig: 

Die Erhaltung und Erweiterung 
des Schienennetzes der Deut- 
schen Bundesbahn ist in die fi- 
nanzielle Verantwortung des 
Staates zu überführen. Erweite- 
rungen und Stillegungen werden 
vom Staat einvernehmlich mit 
der Bahn durchgeführt und be- 
zahlt. 


Der Schienenpersonennahver- 
kehr der Bundesbahn wird als 
gemeinwirtschaftlicher Bereich 
ebenfalls der finanziellen Ver- 
antwortung des Staats überstellt. 
Preise, Umfang und Ausgestal- 
tung des Schienenpersonennah- 
verkehrs werden der Bahn vor- 
gegeben und von ihr realisiert, 
die Kosten trägt der Staat als 
Auftraggeber. 


Auch die Kosten für alle weite- 
ren sozialpolitisch begründeten 


Vergünstigungen sind in den 
Staatshaushalt einzustellen. 


Hinsichtlich der Versorgung ih- 
rer Ruheständler ist die Bahn 
anderen Verkehrsträgern gleich- 
zustellen. Diese Kosten sind 
dem Sozialetat des Bundeshaus- 
halts zuzuweisen. 


Die verbleibenden, überwiegend 
nach unternehmerischen und 
wirtschaftlichen Kriterien abzu- 
wickelnden Leistungen (Perso- 
nenfernverkehr, Güterverkehr) 
bleiben in der Entscheidungsbe- 
fugnis und finanziellen Verant- 
wortung der Bahn. 


Durch eine solche klare Tren- 
nung staatlicher und unterneh- 
merischer  Aufgabenbereiche 
werden auch die Entscheidungs- 
abläufe in beiden Bereichen 
transparenter und für die Of- 
fentlichkeit leichter beeinfluß- 
bar. Diejenigen, die für die Ko- 
sten der gemeinwirtschaftlichen 
und staatlichen Aufgabenberei- 
che aufzukommen haben, näm- 
lich die Steuerzahler, können 
selber entscheiden, in welchem 
Umfang sie diese Leistungen in 
Anspruch nehmen und bezahlen 
wollen. 


Verkehrspolitik weiter 
in falscher Richtung 


Die Bahn wurde in den zurück- 
liegenden 30 Jahren in der deut- 
schen Verkehrspolitik von den 
Politikern gröblichst vernachläs- 
sigt. Beispiel: Das Autobahn- 
netz wurde auf rund 8000 km 
und das Bundesstraßennetz auf 
rund 32 000 km erweitert. Die 
Bahn kann dagegen keine einzi- 
ge leistungsfähige durchgehende 
Neubaustrecke aufweisen. 


Das gleiche Mißverhältnis bei 
den Investitionskosten in den 
Jahren 1971 bis 1980: Bundes- 
fernstraßen 53,1 Milliarden DM, 
Bundesbahn 16,4 Milliarden 
DM. 


Die Bundesbahn muß aber wie- 
der zum tragenden Verkehrsmit- 
tel für Personen und Güterver- 
kehr werden. Für die Bahn spre- 
chen eine rationelle Energiever- 
wendung, größte Umweltver- 
träglichkeit und die günstigen 
Kosten. Erhaltung und Ausbau 
des gesamten Schienennetzes ist 
darum langfristig auch aus volks- 
wirtschaftlicher Sicht vorrangig 
zu fördern. Leider hat sich der 
Verkehrsminister der CDU/ 
CSU-FDP-Koalition für eine 
verstärkte Förderung des Stra- 
Benbaus entschieden. 


Umweltschutz 


Bodensee 


weiter in 
Gefahr 


Ein alarmierendes Bild vom Gewässerzustand des Bodensees zeich- 
net die jüngste Studie der »Internationalen Gewässerschutzkommis- 
sion für den Bodensee«. Mit ungewohnter Deutlichkeit warnen die 
von den Regierungen der Schweiz, Österreich und Deutschland 
bestellten Wissenschaftler vor der zunehmenden Verschmutzung des 
Bodensees mit Kohlenwasserstoffen, die zum größten Teil von der 


Sportschiffahrt stammen. 


Nach Ansicht der Gewässer- 
schützer hat die Verschmutzung 
des Bodensees mit Olrückstän- 
den ein Ausmaß erreicht, das 
seine Nutzung als Trinkwasser- 
speicher gefährdet. 


Alarmierende 
Zustände 


Seit Jahrzehnten wird die Bela- 
stung der Sedimente mit Koh- 
lenwasserstoffen genau unter- 
sucht. Die in den letzten Jahren 
festgestellten Konzentrationen 
entsprechen den vor einigen 
Jahren vor der amerikanischen 
Küste nach einem Tankerunfall 
gefundenen Werte, die dort zu 
einer erheblichen Schädigung 
der Flora und Fauna geführt 
haben. 


Für das Jahr 1980 rechnet die 
Kommission allein bei der 
Schiffahrt mit einem Eintrag an 
Kohlenwasserstoffen in einer 
Höhe von knapp 500 Tonnen. 
Trotz des Verbots von Zweitakt- 
motoren mit über 10 PS im Jah- 
re 1976 hat sich der Schadstoff- 
eintrag nach den Untersuchun- 
gen der Kommission nicht ver- 
ringert, sondern innerhalb von 
10 Jahren um 50 Prozent erhöht. 


Die Bodensee-Anliegerstaaten 
werden in diesem Bericht un- 
mißverständlich auf die alarmie- 
renden Zustände hingewiesen 
und zu sofortigen Maßnahmen 
aufgefordert: »Die aus der 
Schiffahrt in den Bodensee ein- 
getragenen Schadstoffmengen 
sind so erheblich, daß sie keines- 
falls als vernachlässigbar angese- 
hen werden können, sondern 
drastisch reduziert werden müs- 
sen, wenn nicht irreparable 
Schäden entstehen sollen.« 


Mit dem »Ubereinkommen über 
den Schutz des Bodensees gegen 
Verunreinigungen« vom 27. Ok- 
tober 1960 haben sich die Anlie- 
gerstaaten das Ziel gesetzt, den 
Bodensee »vor weiterer Verun- 
reinigung zu schützen und seine 
Wasserbeschaffenheit wieder zu 
verbessern«. Trotz vieler Rein- 
haltungsmaßnahmen und Inve- 
stitionen zur Abwasserreinigung 
in Höhe von knapp fünf Milliar- 
den DM wurde dieses Ziel nicht 
erreicht. Sowohl die Belastung 
des Bodenseewassers mit Nitra- 
ten, als auch mit Kohlenwasser- 
stoffen steigt immer noch an. 
Nur bei den Phosphaten ist ein 
bescheidener Erfolg festzustel- 
len: Nachdem die Phosphatbela- 
stung bis Mitte der 70er Jahre 
stark anstieg, ist nun ein annä- 
hernd gleichbleibendes, aller- 
dings sehr hohes Konzentra- 
tionsniveau erreicht. 


Sicherung des größten 
Trink wasserspeichers 


Nach Auskunft des Wasserwirt- 
schaftsamtes Konstanz sind zur 
Zeit etwa 84 Prozent der Ein- 
wohner im baden-württembergi- 
schen Einzugsgebiet an Kläran- 
lagen angeschlossen. Jedoch 
werden nur 68 Prozent der Ab- 
wässer mit Phosphor-Simultan- 
fällung behandelt. 


Die dem Ufer in unterschiedli- 
cher Ausdehnung vorgelagerte, 
bis zu 10 Meter tiefe Flachwas- 
serzone ist für die Selbstreini- 
gung des Gewässers sehr wich- 
tig. Allein am baden-württem- 
bergischen Bodenseeufer sind 
90 Hektar Flachwasserzone für 
Häfen und Steganlagen ver- 
braucht, einige weitere Dutzend 
Hektar gehen für Bojenfelder 
verloren. Durch Auffüllung der 
Flachwasserzonen für Hafen- 
bauten und durch die Ver- 
schmutzung mit Ölrückständen 
wird die Selbstreinigungskraft 
des Sees stark beeinträchtigt. 
Nach Ansicht der Umwelt- und 
Naturschützer müssen die Bo- 
densee-Anliegerstaaten sofort 
Maßnahmen ergreifen, um die 
jährlich in den Bodensee gelan- 
genden Schadstoffmengen zu 
vermindern. Dabei muß die Si- 
cherung des größten europä- 
ischen Trinkwasserspeichers 
Vorrang vor Einzelinteressen 
bekommen. 


In gleichlautenden Schreiben 
fordert darum der Bund für 
Umwelt- und Naturschutz die 
baden-württembergischa und 
bayerische Landesregierung auf, 


zum Schutz des Bodensees fol- 
gende Schritte einzuleiten: 


Völliges Verbot von Zweitakt- 
motoren auf dem Bodensee, da 
dieser Motortyp die höchsten 
Emissionen aufweist. Zahlenmä- 
Bige Begrenzung von Wasser- 
fahrzeugen mit Viertaktmo- 
toren. 


Anderung der Zulassungsbe- 
stimmungen für Sportboote. Je- 
des Jahr dürfen nur so viele 
Boote neu zugelassen werden, 
wie abgemeldet wurden. 


Festlegung von Emissionsgrenz- 
werten für Bootsmotore und re- 
gelmäßige Überprüfung durch 
den TUV. 


Absoluter Schutz der Flachwas- 
serzone, das heißt Auflösung der 
Bojenfelder, keine weiteren Ha- 
fenbauten und keine weiteren 
Aufschüttungen am Seeufer. 


Einführung der chemischen 
Klärstufe bei allen Kläranlagen. 


Ersatz der Waschmittelphospha- 
te durch andere unbedenkliche 
Substanzen. 


Kein weiterer Zuzug im Seeufer- 
bereich, keine weiteren Indu- 
strieansiedlungen und keine wei- 
tere Versiegelung der Land- 
schaft mit Beton und Asphalt 
zur Vermeidung von noch mehr 
Eintrag von Schadstoffen in den 
Bodensee. 


Birnau: Seit fast einem Jahr- 
hundert dient der See als 
Trinkwasser-Reservoir. Wird 


er jetzt zur größten Kloake? 
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Naturschutz 


Schweigen 
über dem 
Wattenmeer 


Mit einer Ausdehnung von fast einer Million Hektar bildet das 
Wattenmeer das größte Naturgebiet dieser Art auf der Erde. Außer- 
dem ist es, bedingt durch seine Größe, Lage und Eigenart, eines der 
biologisch produktivsten Küstengewässer der Welt. Das Wattenmeer 
erfüllt deshalb, insbesondere durch seinen Nahrungsreichtum, im 
Naturkreislauf wichtige Funktionen — besonders für den Menschen. 
Es ist Brut-, Rast- und Überwinterungsgebiet für Millionen Vögel 
von Afrika bis zur Arktis und »Kinderstube« für viele Nordsee- 
fischarten. Das Wattenmeer zählt zu den fünf wichtigsten Feuchtregio- 
nen der Erde. Deshalb werden diese Region und vergleichbare 
Gebiete zu Recht auch der »Goldene Saum der Ozeane« genannt. 
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der 
Mensch in enger Verflechtung 
und in Harmonie mit dem natür- 
lichen Lebensrhythmus des Wat- 
tenmeeres gelebt und gearbeitet. 


Seit Jahrhunderten hat 


_ Dieses gewachsene Miteinander 


ist nun bedrohlich gestört — wie 
auch an einigen Stellen bereits 
sichtbar wird. Technischer Fort- 
schritt und Entwicklungen in der 
modernen Gesellschaft haben 
das Gebiet, insbesondere in den 
letzten Jahrzehnten, stark bela- 
stet. Die Belastungen des Wat- 
tenmeeres beeinträchtigen das 
natürliche ökologische Gleich- 
gewicht, so daß man um den 
langfristigen Bestand dieses 
Okosystems fürchten muß. Be- 
reits jetzt sind mehrere Pflan- 
zen- und Tierarten für immer 
aus dem Wattenmeer ver- 
schwunden - eine Folge mensch- 
licher Eingriffe. 


Neue Impulse für 
die Wattenmeerpolitik 


All das birgt eine große Verant- 
wortung für die drei Anlieger- 
staaten des Wattenmeeres. 
Glücklicherweise wächst in Dä- 
nemark, Deutschland und in den 
Niederlanden das Bewußtsein 
zur Erhaltung der natürlichen 
Werte dieses Gebietes. Auf na- 
tionaler Ebene werden bereits 
jetzt Anstrengungen unternom- 
men beziehungsweise sind ge- 
plant, die dem Ziel der Erhal- 
tung des Wattenmeeres dienen 
sollen. Gleichzeitig muß man je- 
doch zur Kenntnis nehmen, daß 
diese Maßnahmen bis jetzt kaum 
oder überhaupt nicht abge- 
stimmt und im übrigen oft un- 
klar sind, daß praktisch alle be- 
drohlichen Aktivitäten ungehin- 
dert weitergeführt werden 
können. 


Auch darauf muß hingewiesen 
werden, daß auf internationaler 
Ebene wenig oder nichts im 
Hinblick auf eine gemeinsame 


staatenübergreifende Verant- 
wortlichkeit erreicht worden ist. 
Hierin drückt sich ebenfalls die 
Gefahr eines langsamen, aber 
stetigen Wertverlustes der na- 
türlichen Eigenart des gesamten 
Gebietes aus. Deshalb ist es zu 
begrüßen, daß sich die drei An- 
rainerstaaten erneut zusammen- 
gefunden haben, um der »Wat- 


tenmeerpolitik« neue Impulse 
zu geben. 


Die den Lebensraum Watten- 
meer bedrohenden Aktivitäten 
sind in den drei Staaten fast 
identisch. Sie unterscheiden sich 
nur in Intensität und Häufigkeit. 
Diese Bedrohungen sind in vie- 
len auch international bekann- 
ten Studien und Berichten syste- 
matisch analysiert und diskutiert 
worden. Sie können nach ihren 
Wirkungen auf die natürlichen 
Werte des Naturraumes in drei 
Gruppen zusammengefaßt wer- 
den: Verlust von Biotopen, Ver- 
schwinden von Arten und Ver- 
minderung der Umweltqualität. 


Über den Schutz 
genügend Informationen 


Der Verlust von Biotopen ist 
grundsätzlich nicht akzeptierbar 
und in der Regel unwiderruflich. 
Diese Eingriffe sind häufig das 
Ergebnis nachfolgender Aktivi- 
täten: Landgewinnung; Lander- 
schließung; Ausdehnung von 
Städten; Schaffung von Indu- 
strieanlagen einschließlich 
Kraftwerken; Hafenausbauten; 
Schaffung von Erholungsgebie- 
ten; Bau von Campingplätzen, 
Hotels, Bootshäfen, Flughäfen, 
Straßen und Parkplätzen, Bau 
von Deichen und anderen Kü- 
stenschutzobjekten; Bodenab- 
bau und Nutzung als Mülldepo- 
nie; Verlegen von Pipelines; Ge- 
winnung von Bodenschätzen 
und militärischen Akivitäten. 


Die Dezimierung oder das Ver- 
schwinden von Flora und Fauna 
kann als Ergebnis der Zerstö- 
rung von Biotopen und, zusätz- 
lich, aus folgenden im Gebiet 
ausgeübten Tätigkeiten resultie- 
ren: Fischerei; Jagd; Sammeln 
von Pflanzen; Verfolgung von 
Säugetieren; Verwendung von 
Pestiziden; Einführen nichthei- 
mischer Arten; Beweidung. 


Die Verschlechterung der Um- 
weltqualität — veränderte Mi- 
lieubedingungen im Sinne von 
Wertverlust für das pflanzliche 


und tierische Leben - ist das Er- 
gebnis von: Einleitung von häus- 
lichen und industriellen Abwäs- 
sern; Ölverschmutzung; Luft- 
verschmutzung; Eutrophierung; 
Nebenwirkungen von Pestizi- 
den; Störungen, hervorgerufen 
durch Verkehr, durch Touristen 
und Hobbywissenschaftler; Er- 
holungsaktivitäten wie zum Bei- 
spiel Wassersport und Sportflie- 
gerei, durch Jagd, militärische 
Aktivitäten; Gewinnung von 
Bodenschätzen und ähnliche Tä- 
tigkeiten; Veränderungen des 
Landschaftsbildes. 


Ungeachtet der Tatsache, daß 
weitere wissenschaftliche For- 
schung für ein verbessertes Ma- 
nagement zum Schutz des Wat- 
tenmeeres notwendig ist, sind 
schon jetzt genügend Informa- 
tionen vorhanden, um aktiven 
Schutz betreiben zu können. 


Eine internationale Gruppe von 
Wattenmeerfachleuten hat auf 
drei Treffen wissenschaftliche 
Grundlagen für die Notwendig- 
keit der nachhaltigen Sicherung 
und des Schutzes der internatio- 
nalen Wattemeerregion als einer 
ökologischen Einheit gelegt. In 
Resolutionen und Empfehlun- 
gen haben sie Wege aufgezeigt, 
auf denen sich ein gemeinschaft- 
liches internationales Manage- 
ment entwickeln sollte und diese 
Vorschläge den Regierungen der 
drei verantwortlichen Staaten 
vergelegt. 


Es sollte endlich 
gehandelt werden 


Überdies haben die Internatio- 
nal Union for Conservation of 
Nature and Naturel Ressources, 
der World Wildlife Fund, die 
FAO und die UNESCO in vie- 
len Ländern, einschließlich Dä- 
nemark, Deutschland und den 
Niederlanden, im Jahre 1980 die 
»World Conservation Strategy« 
(Weltnaturschutzstrategie) her- 
ausgegeben. Diese sieht eine 
Entwicklung regionaler Strate- 
gien für solche Gebiete vor, die 
- als ökologisch übergreifende 


Einheiten - durch internationale 
Grenzen getrennt sind. Hiermit 
sollen UÜbereinkünfte erreicht 
werden über: eine gemeinsame 
Erhaltung natürlicher Ressour- 
cen; die Schaffung von Modell- 
beispielen für die Lösung allge- 
meiner Probleme; eine gemein- 
same Organisation zum Beispiel 
von Ausbildung, Forschung und 
Management in gemeinschaftli- 
chen grenzüberschreitenden Na- 
turräumen und einen verbesser- 
ten Informationsaustausch zur 
Erleichterung nationaler Ent- 
scheidungen. 


Außerdem haben in den letzten 
Jahren zahlreiche andere inter- 
nationale Organisationen und 
Institute ebenfalls schnelle und 
wirksame Maßnahmen gefor- 
dert. Ferner sei noch auf die 
wichtigen, inzwischen abge- 
schlossenen internationalen 
Verträge und Übereinkommen 
hingewiesen, die die Erhaltung 
und den Schutz des Wattenmee- 
res ermöglichen könnten, vor- 
ausgesetzt man nähme sie ernst. 


Alle diese Tatsachen und Er- 
kenntnisse zeigen Notwendig- 
keit und Wege zur Erlangung ei- 
nes international abgestimmten 
Schutz-Status für dieses Gebiet 
und die Schaffung eines »Inter«- 
Nationalparks Wattenmeer auf. 


Millionen von Menschen in den 
drei Ländern sind sehr besorgt 
um den unbeeinträchtigten Fort- 
bestand der internationalen 
Wattenmeerregion. Als Einzel- 
person oder organisiert in Ver- 
bänden geben sie auf ihre eigene 
Art und Weise dieser Sorge 
Ausdruck. Sie alle haben sich 
jetzt zu einem Aufruf vereinigt 
mit Forderungen an die drei na- 
tionalen Regierungen, daß nun 
entsprechend der Notwendigkeit 
eines gemeinschaftlichen inter- 
national abgestimmten Watten- 
meer-Management dazu erste 
Schritte eingeleitet werden. 


Nach all dem, was gesagt wurde, 
erwarten sie, daß endlich gehan- 
delt wird. 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss. in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 


Re 


Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Tier-Journal 


Post von 
Tierschützern 
nicht 
beantworten 


Der Industrieverband Körper- 
pflege und Waschmittel e. V. 
(IKW) in Frankfurt hat allen sei- 
nen Mitgliedsfirmen empfohlen, 
Anfragen von Tierschützern 
über Tierversuche in der kosme- 
tischen und chemischen Indu- 
strie nicht zu beantworten. »Wir 
halten dies für die einzig ange- 
messene Reaktion, um von 
vornherein die Erstellung soge- 
nannter »Schwarzer« beziehungs- 
weise »Weißer« Listen zu verhin- 
dern oder zu erschweren«, heißt 
es in einem Rundschreiben des 
Industrieverbandes an seine 
Mitgliedsunternehmen. 


Damit reagierte der IKW auf 
zahlreiche Briefe von Tierschüt- 
zeın, in denen Kosmetik-Her- 
steller aufgefordert wurden, ver- 
bindlich zu erklären, ob sie oder 
die Lieferanten ihrer Vorpro- 
dukte Tierversuche durchfüh- 
ren. Außerdem fragten die Tier- 
schützer nach der Bereitschaft 
der Firmen, Erzeugnisse, die 
nicht an Tieren getestet werden, 
entsprechend zu kennzeichnen. 


Wissenschaftler 
wollen 
Tierschutzrecht 
weiter 
entwickeln 

Eine »Wissenschaftliche Stu- 


diengruppe Tierschutz« hat sich 
in Bonn gebildet. Sie will das 
Tierschutzrecht auf nationaler 
und internationaler Ebene wei- 
terentwickeln, auf Gesetzgeber 
und Behörden einwirken sowie 
Tierschutz-Organisationen mit 
neuen wissenschaftlichen, recht- 
lichen, politischen und ethischen 
Argumenten ausstatten. Dem 
Gremium gehören neben For- 
schern auch Juristen, Theologen 
und Philosophen an. 


Als inhaltliche Schwerpunkte ih- 
rer Arbeit nannte die Studien- 
gruppe Fragen der Massentier- 
haltung sowie der Tierversuche. 
Anhand dieser Probleme will 
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das Gremium Vorschläge zur 
Anderung des Tierschutzgeset- 
zes erarbeiten, da die bisherigen 
Bestimmungen den Anforderun- 
gen eines ethischen Tierschutzes 
nicht genügten. Vielmehr ent- 
hielten die Vorschriften »erheb- 
liche Lücken und Mängel«, die 
zahlreiche Fälle systematischer 
Tierquälerei ermöglicht hätten. 


Bei Tierversuchen geht es den 
Wissenschaftlern zunächst um 
Abschaffung von Experimenten, 
die »in keinem vernünftigen 
Verhältnis zu dem Nutzen für 
den Menschen stehen«. Dazu 
schlägt das Gremium unter an- 
derem die Einrichtung von 
»Ethik-Kommissionen« vor, die 
über geplante Tierversuche ent- 
scheiden sollen. Die Gründung 
der Studiengruppe kam auf In- 
itiative der Tierschützerin Ursu- 
la Händel zustande. 


Henkel lehnt 
Experimente 
mit Menschen 
nicht ab 


Die Firma Henkel in Düsseldorf 
hat das Angebot der Düsseldor- 
fer Tierschützerin Ingeborg Ca- 
min abgelehnt, Kosmetika an ihr 
statt an Tieren zu testen. Das 
Unternehmen schrieb der Tier- 
freundin, Prüfungen an Tieren 
könnten »aus vielerlei Grün- 
den« nicht an Menschen vorge- 
nommen werden. Für Experi- 
mente mit Menschen, die bei 
Henkel ebenfalls erfolgten, stell- 
ten sich »stets« Mitarbeiter der 
Firma zur Verfügung. Frau Ca- 
min hatte den Konzern gebeten, 
ihr als Gegenleistung für das un- 
gewöhnliche Angebot »eine 
Reihe von Versuchstieren« Ko- 
stenlos zu überlassen. 


BBU fordert 
strengeres 
Tierschutz- 
gesetz 


Ein strengeres Tierschutzgesetz 
hat der Bundesverband Bürger- 
initiativen Umweltschutz (BBU) 
gefordert. In einer Erklärung 
stellte die Organisation fest, 
Wissenschaftler, Industrie-Ver- 
treter und Politiker hielten trotz 
zunehmender Proteste gegen 
Tierversuche an den Experimen- 
ten fest und bauten sogar neue 
Tierlaboratorien. Das Tier- 


schutzgesetz, dessen Regelung 
praktisch jeden Mißbrauch von 
Tieren zuließen, stehe den Nutz- 
nießern und Befürwortern der 
Tierversuche »hilfreich zur Sei- 
te«. Statt die Tiere wirksam zu 
schützen, hätten sich die gelten- 
den Bestimmungen zu einem 
»Freifahrschein für Tierquälerei, 
Mißbrauch und Folter« entwik- 
kelt. Dem BBU gehören bun- 
desweit rund 900 Naturschutz- 
Organisationen und Bürgerin- 
itiativen an. 


Delphin- 
Massaker 
im Schwarzen 


Meer 


Vor etwa hundert Jahren fisch- 
ten die Russen 2000 bis 300 
Delphine pro Jahr. In den Drei- 
Bigerjahren schlossen sich auch 
Bulgarien, Rumänien und die 
Türkei dieser Fischerei an, und 
die Zahl der erlegten Tiere stieg 
bis 250 000 pro Jahr. Die in rus- 
sischen Gewässern lebenden 
Delphine wurden derart dezi- 
miert, daß Rußland, Rumänien 
und Bulgarien die Delphin-Fi- 
scherei ganz verboten. 


Im Gegensatz dazu steigerte sie 
die Türkei bis 1969 auf 166 000 
Stück. Es handelt sich um ein 
wahres Massaker: es gibt über- 
haupt keine Einschränkung oder 
Reglementierung, jeder, der ein 
Schiff und ein Gewehr hat, kann 
soviele Tiere töten wie er will. 
Auch tragende und stillende 
Muttertiere werden nicht ver- 
schont. Die verletzten, aber 
noch lebenden Tiere werden an 
Bord gehißt und dort mit Knüp- 
peln totgeschlagen. 


Da der Delphinenbestand ab 
1970 stark zurückging, ist auch 
die Zahl der gejagten Tiere ge- 
ringer geworden. 1980 waren es 
noch 75 000, und 1981 zählte 
man in Trabzon, dem türkischen 
Fischereizentrum, noch 25 000. 


Am 19. September 1979 unter- 
zeichneten 19 Staaten die Über- 
einkunft des Europarates zum 
Schutz des Wildlebens und der 
Natur, darunter die Türkei. Die- 
se Übereinkunft kam nach 
zwanzig Jahren Untersuchung 


‚zustande, während derer hun- 


derttausende von Tieren massa- 
kriert wurden. 


Die internationalen Instanzen, 
die mit dem Steuergeld der eu- 
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ropäischen Nationen und ihrer 
Bürger, solche Untersuchungen 
durchführten und schließlich ge- 
wisse Prinzipien annahmen, 
können ihre Daseinsberechti- 
gung und ihre Kosten nur da- 
durch rechtfertigen, daß sie auch 
dafür sorgen, daß die Prinzipien 
befolgt werden. 


Oft ist es auch nötig, daß die 
Bürger ihre Regierungen erin- 
nern, welche Verpflichtungen sie 
eingegangen sind. Die interna- 
tionale öffentliche Meinung ist 
im Begriff, dem kanadischen 
Robbenmassaker ein Ende zu 
setzen. Das sollte uns anspor- 
nen, gleicherweise dem Delphin- 
mord entgegenzutreten. 


Vielleicht protestieren Sie auch 
mit einem kurzen Brief an: Mr. 
Kenan Evren, President of the 
Republic of Turkey, Cankaya- 
Ankara, Türkei. [ 


Totenwache 
für die 
mißbrauchte 
Kreatur 


Im Sinne des heiligen Franziskus 
protestierten vor dem Tierver- 
suchs-Labor des Essener Klini- 
kums, in der Nähe der Gruga, 
junge Leute der Gruppe »Initia- 
tive gegen Tierversuche, Mas- 
sentierhaltung und Robben- 
schlachten«. Mit brennenden 
Kerzen hielten die Tierschützer 
eine symbolische Totenwache 
für die »mißbrauchte Kreatur«. 
Sie vertraten die Ansicht, man 
müsse »an einem Fest wie Weih- 
nachten auch an solche Ge- 
schöpfe denken, die vom Men- 
schen ohne vertretbaren Grund 
getötet werden«. Jesus Christus 
sei an einem Ort geboren wor- 
den, der historisch nachweisbar, 
von ihm mit Tieren geteilt wur- 
de. 


Papst für 


Tierversuche 


Auf dem Kongreß der Akade- 
mie der Wissenschaft in Rom er- 
klärte Papst Paul Johannes II. 
am 24. Oktober 1982, da die 
Tiere im Dienst des Menschen 
stünden, dürften sie für wissen- 
schaftliche Versuche verwendet 
werden. 


Ohne Zweifel ist es gefährlich, in 
alten Texten Antworten auf ak- 


tuelle, zeitgenössische Fragen zu 
finden. Der Mensch ist be- 
schränkt, und seine Interpreta- 
tion der Heiligen Schriften hängt 
von seinem geistigen Scharfblick 
ab. Immerhin kann gesagt wer- 
den, daß sich die Auslegung ei- 
nes solchen Textes in dem Maße 
der Wahrheit nähert, als sie die 
Universalität der Liebe, Gottes 
und des Lebens und ihre Einheit 
ausdrückt. Auf diesem Gebiet 
erwartet man von den geistli- 
chen Führern, daß sie ihren An- 
hängern und Gläubigen den 
rechten Weg weisen. 


So gesehen ist es schwerwiegend 
und unverständlich, daß Tiere 
mit dem Einverständnis des Pap- 
stes gefoltert werden können, 
daß die Geistlichkeit Stierkämp- 
fen beiwohnt und Priester die 
Jäger segnen, die zum Robben- 
mord ausziehen. 


Jagdverband 
dient nicht 
dem 
Naturschutz 


In die Auseinandersetzung von 
Tier- und Naturschützern mit 
den organisierten Jägern hat das 
Oberverwaltungsgericht Rhein- 
land-Pfalz eingegriffen. Im 
rechtskräftigen Urteil heißt es 
hierzu: 
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»Der Landesjagdverband, des- 
sen Hauptzweck in der Pflege 
und Förderung aller Zweige des 
Jagdwesens besteht, ist lediglich 
kraft Gesetzes als Vereinigung 
der Jäger anerkannt. Hingegen 
handelt es sich nicht um eine 
Vereinigung, die vorwiegend die 
Ziele des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege fördert. Eine 
Anerkennung als Naturschutz- 
vereinigung liegt nicht vor.« 


Dieses Urteil hat der Hambur- 
ger Rechtsanwalt Klaus Sojka 
soeben dem Deutschen Natur- 
schutzring zugeleitet und den 
Ausschluß der organisierten Jä- 
ger gefördert. Da die Jäger und 
ihnen nahestehende Vereinigun- 
gen im Naturschutzring die 
Mehrheit haben, ist ihre Entfer- 
nung aus diesem Dachverband 
noch nicht möglich. Immerhin 
wird gegenwärtig die Satzung 
geändert und damit der Abstim- 
mungsmodus. 


Naturschutzvereinigungen for- 
dern darüber hinaus von den Jä- 
gern eine klare Antwort zu Na- 
turschutz- und Artenschutzfra- 
gen. So sollen die Jäger das Tö- 
ten in Naturschutzgebieten von 
Greifvögeln, Enten und Gänsen 
aufgeben. 


Darüber hinaus verlangt Klaus 
Sojka das sofortige Verbot jegli- 
cher Fallenstellerei, weil nie- 
mand garantieren kann, daß in 


den Fallen nur bestimmte Tiere 
unverletzt und sogleich schmerz- 
los getötet werden. Vielmehr, so 
der Jurist, beweist die tägliche 
Praxis, daß sich in Fallen auch 
geschützte Wildtiere oder für 
kurze Zeit entlaufene Haustiere 
fangen und darin nicht selten mit 
zerschlagenen oder zerquetsch- 
ten Gliedern stunden- oder tage- 
lang verharren müssen. Auch bei 
Lebendfallen erleiden die darin 
gefangenen Tiere einen fürch- 
terlichen Streß, der sehr häufig 
zum Herzversagen infolge der 
Todesangst führt. 


Nach der Meinung von Klaus 
Sojka soll die Jagd ausschließlich 
auf größere Tiere zur Abwen- 
dung von Wildschäden gestattet 
sein. Alle anderen freilebenden 
Tiere bedürfen dringend der 
Schonung und nicht der Verfol- 
gung durch Jäger. U 


Vogel- 
katastrophe 
an der 


Gironde 


Über 100 000 Jäger richten an 
der Gironde im Südwesten 
Frankreichs alljährlich ein ver- 
heerendes Blutbad auch unter 
geschützten Vogelarten an. Ob- 
wohl dort mehr als 50 Arten be- 
jagt werden dürfen — viel mehr 
als beispielsweise in Deutsch- 
land - werden jedoch auch die 
wenigen geschützten Vogelarten 
systematisch verfolgt. Dabei 
werden nicht nur die Jagdgeset- 
ze mißachtet, sondern ihr Miß- 
brauch wird von höchster Ebene 
— beispielsweise durch den Um- 
weltminister - toleriert. 


So haben die Jagdaufseher an 
der Gironde die Anweisung er- 
halten, Verstöße gegen die ver- 
botene nächtliche Jagd auf En- 
ten, Netzjagd auf Lerchen und 
Ringeltauben oder Jagd auf Tur- 
teltauben während der Brutzeit 
nicht anzuzeigen. 


Vogel des Jahres 1983: Die 
Uferschwalbe. Sie findet in 
Mitteleuropa immer weniger 
Lebensmöglichkeiten. Unse- 
re Flüsse und Bäche wurden 
kanalisiert und begradigt, zu 
Transportwegen, Vorflutern 
und Abwasserkanälen um- 
funktioniert. Damit sind die 
Lebenschancen der Ufer- 
schwalbe geschwunden. 


Geschossen wird teilweise auch 
mit Gewehren mit fünf Schüs- 
sen, die gesetzlich veboten sind. 
Mit mehr als 200 000 Fallen 
werden im Jahr über eine Mil- 
lion Zugvögel aus England, 
Deutschland und anderen euro- 
päischen Ländern gefangen. Der 
Deutsche Bund für Vogelschutz 
ruft alle Naturschützer in Euro- 
pa auf, geschlossen zu protestie- 
ren, um den Vogelmord in Süd- 
westfrankreich zustoppen. [] 


Vogelmord 
auf 
niedersächsisch 


Die in Deutschland noch vor 
kurzem fast völlig ausgestorbe- 
nen Graugänse dürfen in Nie- 
dersachsen jetzt wieder gejagt 
werden. Dies hat Landwirt- 
schaftsminister Glup angeord- 
net. Dadurch sind die Populatio- 
nen der wieder heimisch gewor- 
denen Graugänse in Niedersach- 
sen ernstlich gefährdet. Außer- 
dem besteht die Gefahr, daß im 
Winter auch durchziehende 
Gänse aus anderen Ländern ge- 
tötet werden. Dies bedeutet ita- 
lienischen Vogelmord auf nie- 
dersächsisch, nämlich Verfol- 
gung und Dezimierung landes- 
fremder Zugvögel. 


Die im Winter in Niedersachsen 
anzutreffenden Saat-, Bless- und 
Kurzschnabelgänse brüten in 
den arktischen Gebieten Euro- 
pas und Asiens. Gewissenhafte 
Jäger bestätigen selbst, daß sie 
meistens nicht in der Lage sind, 
Graugänse von anderen Gänse- 
arten und Wasservögeln sicher 
zu unterscheiden. 


Der Deutsche Bund für Vogel- 
schutz fordert, Graugänse über- 
haupt nicht zu bejagen, sondern 
dort, wo sie in einzelnen Fällen 
Schäden in der Landwirtschaft 
anrichten können, sie durch 
Windräder zu vergrämen und 
gleichzeitig in der Nähe Asungs- 
flächen zur Verfügung zu stellen. 
Jenseits der deutschen Landes- 
grenzen, in den Niederlanden, 
dürfen Graugänse überhaupt 
nicht gejagt werden. Auch aus 
diesem Grund ist die erneute 
Jagdfreigabe in Niedersachsen 
mehr als beschämend. 


Graugänse sind übrigens die Vö- 
gel, mit deren Beobachtung 
Konrad Lorenz, der Nestor der 
Tierverhaltungsforschung, be- 
rühmt wurde. 
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Tierversuche 


Warum auch 
die Tiere 


Rechte haben 


Denis Pasternak 


Alle Welt erkennt an, daß heute die Tierschutzbewegung weit ver- 
breitet ist. Manche finden es paradox, daß sich im gleichen Augen- 
blick, wo unter den Menschen die Gewalt wütet, eine gegensätzliche 
Bewegung entwickelt, nämlich die Tiere gegen menschliche Gewalt 
zu schützen. Wendet sich die Menschheit vom Menschen ab und dem 
Tier zu? Oder sind die tiefgehenden Wandlungen, die unsere Gesell- 
schaft erschüttern, die politischen Glaubenssätze, die religiösen Bin- 
dungen und die wissenschaftlichen Erkenntnisse im Begriff, der 
Stellung und Bedeutung des Menschen einen anderen Platz in der 


übrigen Schöpfung zuzuweisen? 


Immer mehr werden wir uns be- 
wußt, daß wir dem Schicksal der 
Menschen auf der anderen Seite 
unseres Planeten gegenüber 
nicht gleichgültig sein können 
und auch nicht der Ausnutzung 
der Tiere gegenüber, die als Ob- 
jekt, ohne irgendeine Beziehung 
zum Menschen, betrachtet 
werden. 


Die Vorstellung 
von der Einheit 


Für diejenigen, die eine natürli- 
che Affinität zwischen sich und 
den Tieren empfinden, braucht 
das nicht durch wissenschaftliche 
Erklärungen erhärtet zu werden. 
Die Zuneigung, die man für ein 
Tier empfindet, ist in der Einheit 
des Universums tief verankert. 
Diese Wahrheit wurde von den 
Weisen aller Zeiten gepredigt. 
Heute haben die Wissenschaften 
vom Leben aber die Denkweisen 
früherer Jahrhunderte erhärtet 
und unserer intuitiven Perspek- 
tiven bestätigt. 


Die Vorstellung von der Einheit 
des Universums lebt mit dem 
Wort Okologie wieder auf, wenn 
auch nicht sicher ist, daß alle, die 
sich als Okologisten — Grüne - 
bezeichnen, sich der philosophi- 
schen und praktischen Tragweite 
des Begriffs, der hinter ihrer Be- 
wegung steht, bewußt sind. 


Das wesentliche Verdienst der 
modernen Ökologie liegt darin, 
daß sie auf eine Welt hinweist, 
die nicht in einzelne Elemente 
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und Arten von Leben, die mit- 
einander nichts zu tun haben, 
geteilt werden kann. Keine 
Form des Lebens kann für sich 
allein bestehen. Jede erhält die 
andere, alle beeinflussen sich ge- 
genseitig. »Wir menschlichen 
Wesen«, erklärt Ren& Dubos, 
»existieren und profitieren vom 
Leben nur, weil auf der Erd- 


oberfläche durch Mikroben, 
Pflanzen und Tiere günstige Be- 
dingungen entstanden und er- 
halten sind, die ihre »tote< unor- 
ganische Materie in einen zu- 
sammenhängenden lebendigen 
Organismus verwandelt haben.« 
Das Verschwinden einer Spezies 
hat eine zerstörerische Kettenre- 
aktion zur Folge. Solidarität ist 
nicht nur eine moralische Forde- 
rung, sondern auch eine ganz 
konkrete Angelegenheit von 
Tod oder Leben auf dem 
Planeten. 


Enge Verwandtschaft 
der Arten 


Immer wieder ist es die Biologie, 
die uns die Einheit zwischen 
Mensch und Tier durch die enge 
Verwandtschaft der Arten vor 
Augen führt. Sie geht nicht nur 
auf die ferne Vergangenheit der 
Urzelle zurück, sondern stützt 
sich auch auf jüngste Erkennt- 
nisse. In uns steckt ein Stück al- 
ler tierischen Arten, die es vor 
uns gab, und aus denen wir uns 
entwickelt haben. Man braucht 
nur daran zu denken, daß ein 
menschlicher Fötus während der 
Schwangerschaft wie in einem 
Zeitraffer alle diese Etappen der 
Entwicklung durchläuft. Michel 
Damien stößt den Menschen 
Rn 


Totenkopfäffchen in einem Gestell, das seine untere Körper- 
hälfte so preßt, daß das gesamte Blut in den Kopf steigt. 


ganz gehörig von seinem Piede- 
stal, wenn er schreibt: »Die 
Hand eines Heiligen, der die 
Menge segnet, ist nach dem Mo- 
dell einer Vorderpfote eines 
Hundes, nach den Schwimmflos- 
sen von Delphin oder Seehund, 
den Flügeln einer Fledermaus 
oder den Schauflern eines Maul- 
wurfs gemacht.« 


Unter den Eigenschaften, die 
wir mit den Tieren gemeinsam 
haben, findet man an erster Stel- 
le den Lebensdrang, der sich 
deutlich in dem ständigen Be- 
streben äußert, Leiden zu entge- 
gen und dem Tod aus dem Weg 
zu gehen. Die Liebe zum Leben 
ist eine Realität, die unbeachtet 
bleibt, außer wenn es beengt 
oder bedroht wird, ebenso wie 
uns die Existenz unseres Magens 
erst dann auffällt, wenn er uns 
weh tut. Dem Leiden gegenüber 
beträgt sich das Tier genauso wie 
der Mensch. Es sucht zu fliehen, 
es schreit, es verteidigt sich, es 
wird aggressiv und krank bis zur 
Selbstverstümmelung. Auch ha- 
ben wir die gleichen Grundbe- 
dürfnisse; das sind vor allem Er- 
nährung, Fortpflanzung, Unter- 
kunft und Freiheit. Diesen 
Grundbedürfnissen entsprechen 
die Grundrechte, auf die alle Le- 
bewesen Anspruch haben. 


Das Recht gründet sich auf eine 
Moralphilosophie und auf das 
Gefühl für Gerechtigkeit. Histo- 
rische Denkmäler werden von 
Gesetz wegen gegen Zerstörung 
geschützt, Gesellschaften sind 
juristische Personen, Menschen- 
wesen wie Minderjährige, Grei- 
se und Behinderte werden durch 
andere Personen in ihren Rech- 
ten vertreten. Diese Aufzählung 
läßt keinen Zweifel, daß die Tie- 
re, Wesen aus Fleisch und Blut, 
einen anderen Status haben 
müssen als historische Denkmä- 
ler, und daß man es ihnen schul- 
dig ist, ihnen biologische und 
psychologische Rechte zuzuer- 
kennen. 


Die Gesetze über den Tierschutz 
finden ihre Begründungen in uti- 
litaristischem Denken: Sie wol- 
len verhindern, daß den Tieren 
»unnütz« oder »überflüssige« 
Leiden zugefügt werden, soweit 
dies nicht menschlichen Interes- 
sen dient. Wenn dies aber der 
Fall ist, dann werden die Leiden 
nützlich, statthaft und erlaubt. 
Die Tiere werden nicht als durch 
und durch empfindsame Wesen 
betrachtet, sondern als Rohstoff 
wie Kohle, Stahl oder Erdöl. 


Der ethisch 
unterentwickelte Mensch 


Wir beseitigen verlassene Tiere 
oder solche, von denen es zu vie- 
le gibt, unter Berufung auf Si- 
cherheit des Menschen oder sei- 
ne Hygiene. Wir schützen Arten, 
die vom Aussterben bedroht 
sind, um aus ihnen Nutzen zu 
ziehen oder damit die kommen- 
den Generationen sie studieren 
können; aber wenn ihre Zahl 
wieder zunimmt, machen wir 
wieder Jagd auf sie und rotten 
sie sogar aus, wenn ihr Dasein 
wirtschaftlichen oder militäri- 
schen Plänen im Wege steht. 


Gegen die Tierexperimente 
kämpfen, weil Schlüsse für die 
menschliche Gesundheit daraus 
zu ziehen, gefährlich wäre, be- 
deutet die Argumente der For- 
scher übernehmen, aber im ge- 
gensätzlichen Sinne. Einmal 
mehr betrachten wir die Natur 
und die Tiere nur unter dem Ge- 
sichtspunkt der Nützlichkeit, als 
ob »das Wohl der Menschheit 
der letzte Sinn alles andere wä- 
re«. Wenn aber Natur und Tiere 
zu nichts nützen, gelten sie als 
Plage. 


Besonders ernst ist dabei, daß 
der Mensch sich für dieses ab- 
wegige Verhalten dem Tier ge- 
genüber nicht mehr auf Un- 
kenntnis berufen kann. Es gibt 
wissenschaftliche Erkenntnisse 
und technische Möglichkeiten, 
diesen Strom von Blut und die- 
sen Elendsberg zu vermeiden. 
Die Apartheid zwischen Mensch 
und Tier hat die gleichen Grün- 
de wie die Apartheid zwischen 
den Menschen: Habgier und 
Macht, die ewig das gleiche Ar- 
gument verwenden, nämlich, 
daß die Unterdrückten inferiore 
Wesen sind. 


Die Wissenschaft ist sich jedoch 
mit der Philosophie einig über 
die Einheit des Kosmos. In die- 
ser Einheit gibt es keine Hierar- 
chie. Jede Spezies ist ihrem Le- 
bensmilieu angepaßt und in der 
Lage, ihre besonderen Eigenar- 
ten voll zu entfalten. Der 
Mensch dagegen, der ethisch un- 
terentwickelt ist, muß zu einem 
planetaren Bewußtsein gelangen 
und dem Tier die Rechte zuer- 
kennen, die er legitimerweise 
sich selbst zuspricht. U 


Denis Pasternak ist Vorsitzende 
der Schweizer Liga gegen Vivi- 
sektion, 8. Chemin du C&dre, CH- 
1224 Ch&ne-Bougeries/Genf. 


Tierversuche 


Gegner 


eründen 
Bundes- 


verband 


Die Tierversuchsgegner in der Bundesrepublik werden künftig enger 
und intensiver zusammenarbeiten, Vertreter von vier Vereinigungen 
(Ärzte und Bürger gegen Tierversuche, Bund der Tierversuchsgeg- 
ner Bonn und Berliner Arbeitskreis gegen Tierversuche) haben einen 
Bundesverband der Tierversuchsgegner gegründet, um ihre Interes- 
sen auf überregionaler Ebene besser und wirksamer durchsetzen zu 
können. Der neue Dachverband soll alle Organisationen vereinen, 
die sich für die Abschaffung der Tierversuche einsetzen, und deren 
Ziele in der Öffentlichkeit, vor allem im politischen Raum, vertreten. 


Zum ersten Vorsitzenden des 
Bundesverbandes wählten die 
Gründungsmitglieder den Jour- 
nalisten Ilja Weiss. Zweiter Vor- 
sitzender wurde Lisa-Maria 
Schütt (Bürger gegen Tierversu- 
che), dritter Vorsitzender Dr. 
med. Dietrich Bäßler (Ärzte ge- 
gen Tierversuche), Geschäfts- 
führer Rainer Gaertner, Schatz- 
meisterin Marga Recker (beide 
Bund der Tierversuchsgegner 
Bonn), Schriftführer Horst Krä- 
mer (Berliner Arbeitskreis ge- 
gen Tierversuche) und Presse- 
sprecherin Ingeborg Livaditis 
(Bürger gegen Tierversuche). 
Der Vorstand ist für zwei Jahre 
gewählt. Der Bundesverband 
wird seinen Sitz in Bonn haben. 


Vorbereitung von 


politischen Initiativen 


Der neue Dachverband versteht 
sich nicht als Konkurrenz, son- 
dern als notwendige und sinn- 
volle Ergänzung zum Deutschen 
Tierschutzbund sowie zur Ar- 
beitsgemeinschaft Deutscher 
Tierschutz, da Tierversuche den 
Rahmen des Tierschutzes über- 
steigen und wichtige medizini- 
sche, politische, wirtschaftliche 
und rechtliche Aspekte betref- 
fen. Der Bundesverband will so- 
wohl mit dem Deutschen Tier- 
schutzbund als auch mit der 
Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Tierschutz eng zusammenarbei- 
ten, damit die Tierversuchsgeg- 
ner nach außen hin einheitlich 


und geschlossen auftreten, ohne 
daß die innere Vielfalt des Tier- 
schutzes verlorengeht. Die Zu- 
gehörigkeit zum Bundesverband 
der Tierversuchsgegner steht da- 
her nicht im Widerspruch zu ei- 
ner Mitgliedschaft im Deutschen 
Tierschutzbund, in der Arbeits- 
gemeinschaft Deutscher Tier- 
schutz oder in einer anderen Or- 
ganisation des Tierschutzes. 


Ziel: Abschaffung 
der Tierversuche 


Die Mitgliedsorganisationen des 


Bundesverbandes bleiben in je- 
der Hinsicht frei und unabhän- 


in die örtliche Arbeit seiner Ver- 
eine eingreifen, sondern landes- 
und bundesweite Aufgaben 
wahrnehmen. Dies gilt vor allem 
für politische Initiativen sowie 
für die Presse- und Offentlich- 
keitsarbeit der Tierversuchsgeg- 
ner. Mitglied im Bundesverband 
können auch Organisationen 
werden, die zwar nicht im Tier- 
schutz arbeiten, dennoch das 
Ziel der Abschaffung von Tier- 
versuchen unterstützen und för- 
dern wollen. Dieses Angebot 
richtet sich vor allem an Vereini- 
gungen des Umwelt- und Natur- 
schutzes, aber auch an Organisa- 
tionen des Kinder-, Patienten- 
und Verbraucherschutzes. 


Darüber hinaus will der neue 
Dachverband mit allen gesell- 
schaftlichen Gruppen und Kräf- 
ten zusammenarbeiten, die zu 
einer Kooperation mit den Tier- 
versuchsgegnern bereit sind. Zu 
den wichtigsten Ansprechspart- 
nern der neuen Organisation ge- 
hören Parteien, Gewerkschaf- 
ten, Kirchen, Parlamente, Schu- 
len, Hochschulen, Jugendver- 
bände, Medien und andere Insti- 
tutionen. In Übereinstimmung 
mit der bisherigen Arbeit der 
Tierversuchsgegner wird sich der 
Bundesverband vor allem um 
ein gesetzliches Verbot der Tier- 
experimente sowie um die För- 
derung aller Forschungsrichtun- 
gen bemühen, die keine Tierver- 
suche anwenden oder geeignet 
sind, Tierversuche zu ersetzen. 


Der Brechreiz wird getestet: 
In diesem Behälter wird ein 
Totenkopfäffchen mit hoher 
Geschwindigkeit herumge- 
wirbelt. 


. . 
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Offener Brief 


Tierqual für 
den Profit 


An den Industrieverband 


Körperpflege und Waschmittel e. V. 


Karlstraße 21 
D-6000 Frankfurt am Main 


In Ihrem Tätigkeitsbericht 
1981/82 verteidigen Sie die 
Tierversuche in der Kosmetik- 
und Waschmittelindustrie, in- 
dem Sie die »sachlichen« Beiträ- 
ge »verantwortungsvoller« Wis- 
senschaftler den »emotionalen 
Angriffen von Tierschutzorgani- 
sationen mit ihren plakativ un- 
richtigen Forderungen« gegen- 
überstellen. 


Das ist Schwarz-weiß-Malerei 
und unzulässige Vereinfachung: 
Nach Ihrer Meinung sind Wis- 
senschaftler stets sachlich und 
verantwortungsvoll; Tierschüt- 
zer dagegen besitzen Emotionen 
und werden deshalb von Ihnen 
als weder sachlich noch verant- 
wortungsvoll abqualifiziert. 


Tierschützer sind 
auch Wissenschaftler 


Sie meinen wohl, nur ein Stu- 
dium befähige einen Menschen 
zur Sachlichkeit und zu Verant- 
wortungsbewußtsein, wahrhaft 
eine Brüskierung aller anständi- 
gen Menschen ohne Studium 
und zudem eine völlig unhaltba- 
re Aussage; denn viele Tier- 
schützer sind auch Wissen- 
schaftler. 


Sachlich ist jeder, der innerhalb 
eines Teilgebietes ohne Bezug 
zu übergeordneten Ganzheiten 
folgerichtig vorgeht und zweck- 
mäßig und planvoll handelt. 
Verantwortlich handelt, wer bei 
der Wahl seiner Mittel innerhalb 
des gemeinhin Erlaubten bleibt, 
den übergeordneten Zweck be- 
denkt und die Folgen seines 
Handelns am Sittengesetz mißt. 


Handelt es sich nur dann um ei- 
nen sachlichen und verantwor- 
tungsvollen Menschen, wenn er 
zum Beispiel einen neuen Farb- 
stoff zum Zweck der Kreierung 
eines modischen Lippenstiftes in 
tierquälerischen toxikologischen 
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Prüfungen an Tieren testet und 
dabei im Auftrag einer Indu- 
striefirma lediglich folgerichtig 
vorgeht? In diesem Sinn kann 
auch die Planung eines Bankrau- 
bes sachlich sein. 


Ist der andere, der unseren Mit- 
geschöpfen, den Tieren, ein Le- 
ben unter diesen Qualen erspa- 
ren möchte, unsachlich und ver- 
antwortungslos? 


Wir sind demgegenüber der 
Meinung, daß das Verant- 
wortungsbewußtsein zahlrei- 
cher Wissenschaftler, besonders 
wenn sie interessen-bezogene 
Forschung betreiben, sehr zu 
wünschen übrig läßt. Gerade die 
Wissenschaftler müßten sich der 
Tragweite der Ergebnisse ihrer 
Tätigkeit viel mehr bewußt sein, 
als dies heute der Fall ist. Dem- 
gegenüber zeigen sogenannte 
einfache Menschen ein bemer- 
kenswertes Verantwortungsge- 
fühl; und diese Tatsache lassen 
wir durch Sie nicht pervertieren. 


Eine Welt der 
Unverfrorenheit 


Sie schreiben ferner, daß es in 
Funk- und Fernsehdiskussionen 
zu Aussagen gekommen sei, die 
Weiterentwicklung kosmetischer 
Mittel sei unnötig. Hierzu führen 
Sie aus: 


»Im Zusammenhang mit einer 
geplanten Novellierung des 


Wie weit geht der Mensch noch mit der Tierquälerei für den 
Profit? Dieses Huhn mit kahlem Hals wurde infolge Strahlen- 
schäden zu einem Opfer eines fehlerhaften Kode. Man hat es 
zunächst fälschlich für eine Kreuzung’ zwischen Truthahn und 
Huhn gehalten, aber es ist nur die Folge menschlicher Mani- 
pulation und Experimente. 


Tierschutzgesetzes ist es ähnli- 
chen Denkansätzen gelungen, 
sogar in den parlamentarischen 
Raum vorzudringen und ein 
Verbot von Tierversuchen für 
kosmetische Mittel zu fordern.« 


Inhaltlich liegt hier eine große 
Unverfrorenheit Ihrerseits vor. 
Nach Ihrem Weltbild gehören in 
diesen parlamentarischen Raum 
also nur Leute, die aus Gewinn- 
streben handeln und denen Tier- 
qual nur ein unwichtiger Mo- 
saikstein in weltweiten Absatz- 
strategien ist, und nicht altruisti- 
sche Menschen, die einen gro- 
ßen Teil ihres Privateinkom- 
mens, ihrer Zeit und ihrer Kraft 
ohne Bezahlung opfern, um ih- 
ren leidenden Mitgeschöpfen zu 
helfen; sie haben im parlamenta- 
rischen Raum nichts zu suchen. 
Das ist nicht unser Weltbild! 


Außerdem zeigen Sie in der Ih- 
nen eigenen Überheblichkeit, 
daß Sie keine Skrupel haben, die 
Frauen via Kosmetika zu ver- 
markten, sprechen ihnen aber 
gleichzeitig das Recht und die 
Fähigkeit ab, als Tierschützer 
»in den parlamentarischen 
Raum« vorzudringen und sich 
mit Herz und Verstand für Tiere 
einzusetzen. Wahrscheinlich 
wollen Sie mit der Überstrapa- 
zierung des Begriffs »Wissen- 
schaft und Forschung« Ihre Pro- 
dukte in die Nähe von Arznei- 
mitteln rücken und ihnen mit 
dieser Verquickung Wirkungen 
andichten, die Ihre Werbung 
von »ewig junger Schönheit« be- 
kräftigen sollen. Mehr und mehr 
Frauen durchschauen solche 
Absichten. 


Wir wehren uns gegen Profitin- 
teressen, die unverantwortliche 
Opfer verlangen. Ein Verzicht 
auf derartige Opfer schadet kei- 
ner vernünftigen und verant- 
wortbaren Produktion. Die Gü- 
ter müssen an den Ort ihres 
sinnvollsten Verbrauchs gelenkt 
werden und schaffen auch dort 
Arbeitsplätze. Die Zeit, in der 
alles machbar erscheint, ohne 
Rücksicht auf echte Werte, aber 
auch auf Rohstoff- und Energie- 
verbrauch sowie auf Schadstoff- 
belastung, ist vorbei. 


Wir sind überzeugt, daß unsere 
Abgeordneten ein Gesetz schaf- 
fen werden, das einer humanen 
Gesellschaft würdig ist. 


Professor Ingeborg Bingener, 
Arbeitskreis wissenschaftlicher 
Tierschutz, Hattingen. [] 


Medizinbetrieb 


Wer rettet 


unsere 


Gesundheit? 


Albert Müller 


Der Medizinbetrieb ist der einzige Sozialbereich, in dem nennens- 
werte Einsparungen theoretisch möglich sind. Vermutlich würden 
diese auch höhere Effizienz, also mehr Gesundheit erwarten lassen. 
Die Gesundheitsminister der Länder bemühen sich gegenwärtig um 
ein Konzept für Schwerpunktverlagerungen innerhalb des Spektrums 
der Krankenbehandlung und zugunsten der Vorsorgehilfe. 


Die Schwierigkeiten sind enorm. 
Widerstand ist von allen Interes- 
senten der Medizinbranche zu 
gewärtigen. Politische Unabhän- 
gigkeit bei Entscheidungen ist 
nicht gewährleistet. Ein Gelin- 
gen des Unternehmens steht da- 
her in den Sternen. 


Die unlösbare Allianz 
mit der Industrie 


Das größte Hindernis ist die per- 
sonelle und finanzielle Überdi- 
mensionierung des Gesundheits- 
systems einschließlich der Kran- 
kenversicherung. Den beständi- 
gen Zustrom von Ärzten und 
Apothekern etwa oder das Vor- 
dringen immer neuer pharma- 
zeutischer und medizintechni- 
scher Produkte hat bisher noch 
niemand aufhalten können und 
wollen. Die Medizin ist, mit Ge- 
winn und Verlust, eine unlösba- 
re Allianz mit der Industrie ein- 
gegangen. »Richtungsbestim- 
mung in diesem Industrie-Medi- 
zin-Komplex ist nicht aus- 
schließlich die Verbesserung des 
Gesundheitszustandes, sondern 
Monopolstellung, Macht und 
Profit«, so Professor Dr. med. 
Meurer in »Der Deutsche Arzt«. 


Das Geld bringen 
die Apparate 


Meurer weiter: »Internisten, die 
kein Röntgengerät besitzen, hal- 
ten bei zwei Prozent ihrer Pa- 
tienten Röntgenaufnahmen für 
erforderlich. Internisten, die mit 
einem Röntgengerät ausgerüstet 
sind, benötigen bei 60 Prozent 
ihrer Patienten Röntgenauf- 
nahmen.« 


Das wäre nur ein Indiz für die 
Lage. Ein anderes könnte die 
Schwergewichtsverschiebung bei 
Arzneimitteln sein. So haben 
unter den führenden Medika- 
mentengruppen schon im vori- 
gen Jahr die Psychopharmaka, 
was die Häufigkeit der Verord- 
nung angeht, den dritten, im 
Umsatz den zweiten Platz er- 
obert. Das ergibt sich aus dem 
Arzneimittel-Index, den die 
Krankenversicherung gemein- 
sam mit den Kassenärzten und 
den Apothekern erstellt. Von 
578 Millionen Verordnungen 
entfielen für Januar bis Septem- 


Der Bundesminister für Ar- 
beit und Lohnpausen. 


ber 1981 etwa 30 Millionen auf 
Beruhigungs- und Aufputsch- 
mittel, statistisch also einmal auf 
jeden zweiten Bundesbürger. 
Das allein kostete in diesem 
Dreivierteljahr 693 Millionen 
Mark. 


Verteilungskampf und 
Konkurrenzdenken 


Nun hat die Expansion des Me- 
dizinbetriebes auch viele zwin- 
gende Gründe, so die Ausbrei- 
tung der chronischen Krankhei- 
ten und die Zunahme der älteren 
Mitbürger. Aber längst äußern 
namhafte Standesführer die Be- 
fürchtung, daß etwa durch den 
unaufhaltsamen Zustrom von 
Jungmedizinern die Qualität der 
ärztlichen Versorgung im 
Krankheitsfall unter Druck ge- 
rate. Die Standesblätter sagen, 
der Verteilungskampf, das Kon- 
kurrenzdenken unter Ärzten 
nehme bedrohlich zu. 


Jeder Gesunde kann mühelos, 
etwa durch einen Labortest, zum 
Patienten gemacht werden, ohne 
daß fachlich etwas einzuwenden 
wäre. Wer nun. das Notwendige 
in der Heilkunst vom Überflüssi- 
gen scheiden will, wie es ein For- 
schungsauftrag der Gesundheits- 
minister beabsichtigt, nimmt sich 
vermutlich ein unlösbares Pro- 
blem vor. 


Weder läßt sich der Bedarf an 
medizinischen Leistungen ange- 
ben, noch die Grenze des sinn- 
voll Machbaren definieren. Be- 
obachter der Szene halten die 
Medizin für imstande, das ganze 
Bruttosozialprodukt zu ver- 
schlingen, wenn man sie nur 
ließe. 


Immer höhere Kosten 
und kein 
Gesundheitsgewinn 


Politiker reagieren mit unbehol- 
fenen Kostendämpfungsversu- 
chen. Ihr Ziel ist, die Beitrags- 
sätze der Krankenversicherung 
stabil zu halten. Rund 450 Mark 
monatlich als neuer Höchstbei- 
trag (1983) sollte in der Tat Ein- 
druck machen. Aber was hat er 
mit ‚Gesundheit zu tun? Höch- 
stens insoweit, als der Gesund- 
heitsgewinn des Kostenauftriebs 
der letzten dreißig Jahre allge- 
mein als enttäuschend gilt. 


Doch ist die Kostendämpfungs- 
politik angesichts der hohen 


Komplexität des Systems viel zu 
unsensibel. Sie bringt die Medi- 
zin in die Gefahr des Ausblu- 
tens. Am empfindlichsten wird 
eine Elite des Arztestandes ge- 
troffen, die sich nicht ihrem 
Können gemäß auswirken kann, 
weil sie permanent auf Geld- 
mangel und bürokratische Hin- 
dernisse stößt. Viele der Besten 
resignieren und verschwinden in 
der Unzahl neuer Kassenpraxen. 


Während die Banal- und Baga- 
tellmedizin kontraproduktiv 
über die Ufer geht, kommt die 
Hochleistungsmedizin aus ihren 
Schwierigkeiten nicht heraus. 
Wartelisten, die Operationster- 
mine auf Jahre voraus angeben, 
oder Patientenstaus von Tausen- 
den vor einzelnen begnadeten 
Medizinern machen deutlich, 
daß Milliardensummen fehlge- 
leitet werden. 


Andererseits ist im Sozialbereich 
für die größte Aufgabe, die Ab- 
deckung des Risikos der Pflege- 
bedürftigkeit, wegen der Ko- 
stenhöhe noch keine Lösung in 
Sicht. 


Doch wer kann das ändern? Die 
50. Gesundheitsministerkonfe- 
renz hatte für ihre Jubiläumsdis- 
kussion in Berlin das Thema der 
Selbsthilfegruppen gewählt. 
Diese gelten als Ausdruck der 
Kritik am herrschenden Medi- 
zinsystem. Offenbar wollte man 
diese Kritik ernst nehmen und 
Kooperation anbieten. 


Ein Wirtschaftsbereich 
mit 200 Milliarden 
Jahresumsatz 


Doch ist es keine hypothetische 


Frage, ob wir uns eine Neuorien- 
tierung, die in nennenswertem 
Maße zu größerer Effizienz und 
geringen Ausgaben führt, noch 
leisten können. Ein Wirtschafts- 
bereich mit 200 Milliarden Jah- 
resumsatz und realtiver kon- 
junktureller Stabilität käme 
wahrscheinlich in die Krise, un- 
gezählte Arbeitsplätze wären ge- 
fährdet. 


Gleichwohl spricht vieles dafür, 
daß mit weniger Geld die Ge- 
sundheit besser geschützt ist, die 
Krankheit wirkungsvoller be- 
kämpft werden könnte. Es ist 
schon des Schweißes der Edel- 
sten wert, das humanitär Gebo- 
tene als wirtschaftlich vertretbar 
darzustellen und durchzusetzen. 
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Volkskrankheit 


Wohlstand 


bringt 


Harnsteine 


In den letzten 25 Jahren hat es eine deutliche Zunahme des Harn- 
steinleidens gegeben. Als allgemeine Ursache wird der Wohlstand 
angesehen. Allerdings gibt es eine ganze Reihe von weiteren Fakto- 
ren wie Alter, Geschlecht, Ernährung, Klima, Beruf, Psyche, Konsti- 
tution und Vererbung, die die Bildung von Harnsteinen fördern. In 
der Bundesrepublik gibt es über 300 000 Menschen mit akutem 
Harnsteinleiden. Rund 2,4 Millionen der über 18 Jahre alten 
Erwachsenen hatten bereits ein- oder mehrmals Harnsteine. Das 
entspricht vier Prozent unserer Bevölkerung. Harnsteinleiden häufen 
sich mit zunehmendem Alter: Die Zahl der Erkrankten bei den über 
65jährigen liegt bereits bei 6,8 Prozent. 


Auf dem IX. Harnstein-Sympo- 
sium in Wien trafen sich Harn- 
steinforscher aus der Bundesre- 
publik, der DDR, aus Ungarn, 
der Schweiz, den USA, England, 
Schweden, der Tschechoslowa- 
kei, Italien, Spanien, den Nie- 
derlanden, Österreich und Isra- 
el, um über Harnsteinprobleme 
zu referieren und zu diskutieren. 


Bald eine Häufigkeit 
wie der Rheumatismus 


Professor Dr. G. Gasser, der 
Leiter des Symposiums, wies 
darauf hin, daß das Harnsteinlei- 
den als interdisziplinäres Pro- 
blem zwischen Medizin, Bioche- 
mie und Mineralogie zu sehen 
ist. In den Industriestaaten wer- 
den heute rund 2 bis 4 Prozent 
der Menschen davon befallen. 
Damit hat das Harnsteinleiden 
schon eine Häufigkeit wie der 
Rheumatismus erreicht. 


Dr. D. Bach vom Harnstein- 
Zentrum der Urologischen Uni- 
versitätsklinik, Bonn, berichtete 
über eine repräsentative Erhe- 
bung des Infas-Institutes, bei der 
über 10 000 Einwohner ab dem 
18. Lebensjahr in der Bundesre- 
publik befragt wurden. Von den 
Befragten hatten im Jahre 1979 
0,54 Prozent Harnsteine, bei 
0,12 Prozent handelte es sich da- 
bei um Erstmanifestationen, bei 
0,24 Prozent um Rezidive. 
Rechnet man diese Prozentzah- 
len auf die Gesamtbevölkerung 
um, so heißt das, daß es rund 
324 000 Bundesbürger der Bun- 
desrepublik gibt, die ein akutes 
Harnleiden haben. 
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Von den Befragten litten insge- 
samt 408 bis zum Zeitpunkt der 
Befragung unter Harnsteinen. 
Das entspricht vier Prozent der 
Bevölkerung. Rechnet man die- 
se Zahl wieder hoch auf die Ge- 
samtzahl von 60 Millionen Ein- 
wohnern, heißt das, daß rund 2,4 
Millionen der über 18jährigen 
Erwachsenen ein- oder mehr- 
mals Harnsteine hatten. 


Die Untersuchung hat auch ge- 
zeigt, daß das Harnsteinleiden 
mit zunehmendem Alter an- 


steigt. Bei den über 65jährigen 
liegt die Zahl der schon Er- 
krankten bei rund 6,8 Prozent. 
Im Gegensatz zu bisherigen Be- 
obachtungen waren auch mehr 
Frauen als Männer an Harn- 
steinleiden erkrankt. 


Streß als 
Auslöser 


Übrigens wies Professor L. H. 
Smith von der Mayo-Klinik, Ro- 
chester/USA, drauf hin, daß es 
ähnliche Prozentzahlen in den 
USA gibt und daß ebenfalls eine 
steigende Tendenz beobachtet 
wird. 


Ein besonderer Schwerpunkt in 
der Harnsteinforschung ist die 
Suche nach den Ursachen. Nach 
Professor Gasser scheint der 
Streß als Auslöser eine wichtige 
Rolle zu spielen. In der Vorge- 
schichte von Harnsteinpatienten 
gibt es häufig ein besonderes 
streßgeladenes Ereignis. Ein 
weiterer Faktor ist die ständig 
zunehmende eiweißreiche Er- 
nährung, da das tierische Eiweiß 
zu einer vermehrten Ausschei- 
dung von Kalzium, Oxalsäure 
und Harnsäure führt. Milch und 
Milchprodukte, hochkonzen- 
trierte Mineralwässer, Rhabar- 
ber, Spinat, aber auch ein Über- 
konsum an DBohnenkaffee, 
schwarzem Tee und Alkohol 
scheinen die Bildung bestimmter 
Harnsteine zu fördern. 


4 


Eine eiweißreiche Ernährung und der tägliche Streß können 
die Auslöser für das Harnsteinleiden sein. 


Es wurde auch diskutiert, inwie- 
weit die Härtegrade des Trink- 
wassers Einfluß auf die Harn- 
steinbildung haben. Verschiede- 
ne Untersuchungen aus den 
USA und der DDR haben ge- 
zeigt, daß die ursprüngliche An- 
nahme, daß es in Gegenden mit 
hartem Wasser zu einer 
vermehrten Harnsteinbildung 
kommt, nicht zutrifft. Menschen 
in Wohngebieten mit hartem 
Wasser haben weniger Harnstei- 
ne als Leute in Gebieten mit 
weichem Wasser. 


Auch die Vermutung, daß zum 
Beispiel Arbeiter mit einer 
schweißtreibenden Tätigkeit wie 
zum Beispiel am Hochofen, 
durch einen hohen Schweißver- 
lust schneller Harnsteine bilden 
als andere, hat sich nicht bestä- 
tigt. 


Im Gegenteil, Professor H.-J. 
Schneider, Ordinarius für Uro- 
logie, Jena/DDR, wies auf eine 
Untersuchung hin, in der Hoch- 
ofenarbeiter mit leitenden An- 
gestellten verglichen wurden. 
Dabei stellte sich heraus, daß die 
leitenden Angestellten zehnmal 
mehr Steine bilden als Schwerar- 
beitende am Hochofen. Be- 
stimmte Berufsgruppen mit viel 
sitzender Tätigkeit, zum Beispiel 
Berufskraftfahrer, Piloten, ha- 
ben eine höhere Steinhäufigkeit 
als die Gesamtbevölkerung. 


Allgemein kann man sagen, daß 
Geistesarbeiter eine höhere 
Steinfrequenz haben als körper- 
lich Tätige. Auch Menschen in 
der Großstadt haben häufiger 
Steine als Menschen auf dem 
Lande. Vermutet wird, daß 
Großstadtmenschen einem ver- 
mehrten Streß ausgesetzt sind. 


Neben den schon erwähnten Ri- 
sikofaktoren sind auch Harn- 
weginfektionen und Infektionen 
der Niere als Ursache für Harn- 
steinerkrankungen anzusehen. 
Fest steht auch, daß der häufige 
Konsum von Abführmitteln eine 
höhere Gefahr der Steinbildung 
mit sich bringt. Wahrscheinliche 
Ursache ist, daß dem Körper 
laufend eine Menge Flüssigkeit 
entzogen und der Urin konzen- 
trierter wird. Auch bei bestimm- 
ten Medikamenten kann es zu 
einer Harnsteinbildungkommen. 


Schweißbildung 
und Durst fördern 


Für die Prophylaxe von Harn- 
steinen gibt es drei Schwerpunk- 


te: Es sollte versucht werden, 
harnsteinbildende Substanzen 
medikamentös zu senken. Zwei- 
tens: Die Konzentrationen der 
harnsteinbildenden Substanzen 


sollten gesenkt werden. Dies 


kann durch erhöhte Flüssigkeits- 
zufuhr erreicht werden. Und 
drittens: Der Urin-ph-Wert soll- 
te beeinflußt werden, da er für 
die Steinbildung entscheidend 
st. 


Eine generelle Empfehlung für 
das Trinken und die Art der Ge- 
tränke kann man nicht ohne wei- 
teres geben. Mineralwässer sind 
problematisch, da sie meistens 
100 Milligramm Kalzium pro Li- 
ter enthalten. Man würde damit 
eine steinbildende Substanz zu- 
führen. 


Zu empfehlen sind Nieren- und 
Blasentees, die man sich entwe- 
der verschreiben lassen oder 
selbst in der Apotheke kaufen 
kann wie zum Beispiel Nieron- 
Tee. Der Vorteil dieses Tees ist 
eine diuresefördernde Wirkung, 
also eine Steigerung der Harn- 
ausscheidung. Außerdem erhöht 
der Nieron-Tee die Ausschei- 
dung und Konzentration von Zi- 
trat - einem wirksamen Hemm- 
stoff der Harnsteinbildung - im 
Urin. 


Als weitere Prophylaxe sind 
sportliche Übungen zu empfeh- 
len, da sie die Schweißbildung 
fördern und Durst erzeugen. Je 
mehr getrunken wird - in ver- 
nünftigem Maße natürlich und 
das Richtige — desto besser ist 
die Harnsteinprophylaxe. Jede 
körperliche Tätigkeit, die zu 
Flüssigkeitsverlust und anschlie- 
ßendem Ersatz führt, kann als 
Harnsteinprophylaxe angesehen 
werden. 


Auch in der Sauna verliert man 
größere Mengen Schweiß, die 
anschließend durch Flüssigkeit 
ersetzt werden und damit — ähn- 
lich wie sportliche Aktivität - 
eine  harnsteinprophylaktische 
Wirkung haben. Der Vorteil der 
sportlichen Aktivität liegt noch 
darin, daß, wenn Harnsteine 
vorhanden sind, diese durch die 
Bewegung schneller abgehen. 


Zusammenfassend kann gesagt 
werden, daß die beste Harn- 
steinprophylaxe eine reichliche 
Flüssigkeitszufuhr ist, die zum 
Teil in Form von Nieren- und 
Blasentees erfolgen sollte. So 
kann in zwei Drittel der Fälle 
eine Harnsteinbildung verhin- 
dert werden. 


Naturheilverfahren 
Bei Grippe 
in die Sauna 


Regelmäßiges Saunabaden aktiviert die körpereigenen Abwehr- 
kräfte gegen Infektionskrankheiten und härtet ab. Erkältungen wird 
entgegengewirkt, wenn durch die saunatypische wechselweise Ein- 
wirkung von Hitze und Kälte auf den Organismus sowohl die Tempe- 
ratur-Regulations-Mechanismen als auch die Durchblutung trainiert 
werden. Bei der Anpassung an Wärme oder Kälte ist das Verhalten 
der peripheren Blutgefäße von besonderer Bedeutung. Begibt man 
sich beispielsweise bei typischem Grippewetter aus der warmen 
Wohnung auf die naßkalte Straße, müssen sich die Blutgefäße schnell 
zusammenziehen, um Auskühlungen bestimmter Körperregionen zu 
verhindern. Gerade die Reaktion auf Kälte ist wichtig, weil sie bei 
vielen Menschen nur unzureichend trainiert ist und schon bei leichten 
Unterkühlungen zu Kälteschäden führt. Katarrhe der Atemwege, 
infektiöse und rheumatische Erkrankungen können die Folge sein. 


Abhärtung, so definiert Profes- 
sor Pfleiderer, ist das Wider- 
standsfähigmachen gegenüber 
Härten verschiedener Art: Ent- 
behrungen, beeinträchtigende 
Wirkungen auf die Psyche und 
ungünstige Wärmeverhältnisse. 
Seine Untersuchungen sagen 
aus, daß der »Verweichlichte« 
nicht nur infektanfälliger ist, 
sondern auch ein überempfindli- 
ches vegetatives Nervensystem 
besitzt. 


Wenn der Körper 
verweichlicht ist 


Die reibungslose Funktion des 
menschlichen Organismus ist ab- 
hängig von konstanter Körper- 
Innentemperatur. Der Wärme- 
haushalt besteht aus der Wärme- 
bildung durch Nahrungsaufnah- 
me, der Arbeitsleistung von 
Muskeln und Organen und gege- 
benenfalls durch eine höher als 
37 Grad temperierte Umwelt, 
sowie aus der Wärmeableitung 
durch Hautabstrahlung, Wärme- 
verlust durch Atemluft und dem 
Wärmeverbrauch beim Schwit- 
zen. Damit der Wärmehaushalt 
gut funktioniert, muß der Blut- 
kreislauf auf alle Einflüsse sofort 
reagieren können. Auf Tempe- 
raturreize wie Hitze und Kälte 
beispielsweise durch unverzügli- 
che Erweiterung oder Veren- 
gung der Gefäße. 


Ein »verweichlichter« Körper 
schafft das nicht, sein Wärme- 
haushalt ist nicht mit umweltüb- 
lichen -— teilweise extremen - 
Temperaturschwankungen be- 
lastbar. Er ist anfällig für jede 


Saunabaden ist nicht nur ein 
Familienspaß, sondern eine 
ideale Abwehranlage gegen 


Erkältungen, Katarrhe und 


Grippe. 


Art von Kälteschäden und deren 


Folgen. Erkältungen und Grippe 
oder grippale Infekte können zu 
lokalen und chronischen Organ- 
veränderungen führen. Sie sind 
keineswegs so harmlos wie oft 
angenommen wird. Nicht die ei- 
gentlichen Katarrhe des Hals- 
Nasen-Ohren-Bereichs, der 
Bronchien oder der Blase sind 
gefährlich, sondern vielmehr die 
Schwächung der örtlichen Ab- 
wehranlage, die dem Eindringen 
unterschiedlichster Krankheits- 
erreger Vorschub leistet. 


Eine gesunde Abwehr 


gegen Virus-Grippe 


Holt sich ein kälteempfindlicher 


Mensch mit schlechtem Allge- 
meinbefinden durch ungünstige 
Klimabedingungen eine Erkäl- 
tung, und gelingt es seinem Or- 
ganismus nicht, den Katarrh zu 
überwinden, dann haben Bakte- 
rien, Streptokokken, Staphylo- 
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kokken, Pneumokokken, Grip- 
pen-Viren die Möglichkeit, über 
die Mundhöhle in das Schleim- 
hautgewebe und damit in den 
Körper einzudringen. Bei der 
Erkältung handelt es sich an- 
fangs um eine entzündliche Re- 
aktion der Schleimhäute. Es bil- 
den sich Nasenschleim bei 
Schnupfen und Auswurf bei 
Bronchialkatarrıh. Uber den 
Weg der Bakterienwanderung 
entsteht eine echte, vorerst ört- 
lich begrenzte Krankheit. 


War anfangs nur von Frösteln, 
leichtem Temperaturanstieg und 
Abgeschlafftsein die Rede, tre- 
ten jetzt echte Organbeschwer- 
den auf mit Fieber und Schüttel- 
frost. Es bilden sich eigenständi- 
ge Krankheitsbilder wie Angina, 
Kiefer- und Stirnhöhlenentzün- 
dung, Hirnhautentzündung, 
Bronchitis, Nieren- und Blasen- 
entzündung. 
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Mit regelmäßigem Saunabaden 
kann allen Erkältungskrankhei- 
ten sowie der gefürchteten Vi- 
rusgrippe erfolgreich entgegen- 
gewirkt werden. Denn auch sie, 
durch einen Virus verursacht, 
wird üblicherweise durch einen 
Kälteschaden ausgelöst. Durch 
lokale Unterkühlung, beispiels- 
weise durch nasse Füße, wird 
über den ganzen Körper hin die 


e Abwehrleistung der Leukozyten 


und bluteigenen, biochemischen 
Abwehrstoffe gegen Krankheits- 
erreger jeglicher Genese ge- 
schwächt. 


Daß Saunabaden nicht nur Er- 
kältungen vorbeugen, sondern 
auch Virus-Grippe abwehren 
hilft, konnten wissenschaftliche 
Untersuchungen bestätigen. 
Selbst nach der . Asiatischen 
Grippe 1957, der letzten schwe- 
ren Grippe-Seuche, konnte an- 
hand von Reihen-Untersuchun- 
gen bestätigt werden, daß die re- 
gelmäßig Saunabadenden eine 
so gute Abwehranlage hatten, 
daß sie nur in Einzelfällen und 
nur kurzfristigerkrankten. [] 
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Hilft 
Sonnenlicht 
bei 
Darmkrebs” 


Cedric F. Garland und Frank C. Garland 


Es wird davon ausgegangen, daß Vitamin D 3 einen Schutzfaktor 
gegen Dickdarm- und Mastdarmkrebs darstellt. Diese Hypothese 
ergab sich aus der Untersuchung der geographischen Verteilung von 
Sterbefällen, die in den Vereinigten Staaten durchgeführt wurde. Es 
ergab sich ferner, daß die Sterblichkeit infolge Krankheit dort am 
höchsten war, wo die Bevölkerung der geringsten Menge natürlichen 
Lichts ausgesetzt war. Das sind Großstädte sowie ländliche Gebiete 
im hohen Norden. Die Hypothese wird gestützt durch einen Ver- 
gleich dieser Krebssterblichkeit in Bereichen mit unterschiedlicher 
täglicher Durchschnitts-Sonneneinstrahlung, die die Atmosphäre 
durchdringt. Ein Mechanismus, bei dem Cholecalcifero (Vitamin 
D 3) eine Rolle spielt, wird zur Debatte gestellt. Die Möglichkeit, 
daß eine ökologische Täuschung oder andere indirekte Komponen- 
ten diese Feststellung entkräften, wird erforscht. 


Die Sonnenlichtmenge, die die 
Oberfläche der Erde erreicht, 
unterliegt auch in den Vereinig- 
ten Staaten starken Schwankun- 
gen. Diese Sonneneinstrahlung 
wird von dem US Weather Bu- 
reau regelmäßig gemessen. Eine 
Reihe von Wetterstationen ist 
über das ganz Land verstreut. 


Krank aus Mangel 
an Sonnenlicht 


Zur Schätzung der Sonnenlicht- 
menge, die einen bestimmten 


Staat erreicht, bildet man den 


Mittelwert zwischen dem inten- 
sivsten und dem geringsten Ge- 
samtstrahleneinfluß. Dies ge- 
schah. Und so wurden die Son- 
neneinstrahlungswerte für jeden 
Staat in den USA berechnet. 


Für den unmittelbaren Bereich 
der Vereinigten Staaten ergab 
sich, daß die Staaten New Mexi- 
ko und Arizona den höchsten 
Mittelwert erbrachten. In diesen 
Staaten wurden für Weiße 
männlichen Geschlechts pro 
100 000 Einwohner 6,7 bezie- 
hungsweise 10,1 Krebsfälle über 
zwei Jahre hin registriert. New 
York, New Hampshire und Ver- 
mont wiesen die geringsten Mit- 
telwerte in den USA auf. Dort 
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ergeben sich Werte während des 
gleichen Zeitraums jeweils für 
Weiße männlichen Geschlechts 
von 17,3, 15,3 und 11,3 pro 
100 000 Einwohner. 


Diese Sonneneinstrahlungsmes- 
sungen, beruhend auf geogra- 
phischen und meteorologischen 
Faktoren, ergeben einen Schätz- 
wert des eingestrahlten Sonnen- 
lichts. Man kann sie nicht auf die 


Atmosphäre in den Städten 
übertragen, denn selbst in Ge- 
genden, wo die Sonneneinstrah- 
lung intensiv ist, sind Personen, 
die in Städten leben und in ge- 
schlossenen Räumen arbeiten, 
wenig dem Sonnenlicht ausge- 
setzt. Man hat festgestellt, daß 
die Rachitis eine Krankheit ist, 
von der angenommen wird, daß 
sie mit mangelndem Sonnenlicht 
(Vitamin-D-3-Mangel) zusam- 
menhängt, auch in großen Städ- 
ten selbst tropischer und subtro- 
pischer Gebiete auftritt. Diese 
Tatsache wird auf die Schatten 
zurückgeführt, die durch die ho- 
hen Gebäude in Großstädten 
verursacht werden. 


Zusammenhänge zwischen 
Sonneneinfall und Krebs 


Da die Gebäudeschatten und ei- 
ne überwiegende Beschäftigung 
der Großstadtbewohner in ge- 
schlossenen Räumen wahr- 
scheinlich zu Sonnenlichtdefizit 
führen, hat man die Bevölke- 
rung der Großstädte mit der Be- 
völkerung nicht dicht besiedelter 
Staaten in bezug auf Dickdarm- 
und Mastdarmkrebs in einem 
Vergleich gegenübergestellt. Als 
Staaten mit Großstädten wurden 
solche definiert, in denen minde- 
stens 80 Prozent der Einwohner 
im Jahre 1970 lebten. 


Untersucht wurde die Abhän- 
gigkeit zwischen Sonnenein- 
strahlung und altersmäßig ange- 
glichenen Werten der Sterblich- 
keit, die auf Dickdarm- und 
Mastdarmkrebs zurückzuführen 
war, und zwar für männliche 
weiße Bewohner in stark besie- 
delten Staaten. 


Die Sterblichkeitsdaten in den 
Vereinigten Staaten stammen 
unter anderen von Lilienfeld. 
Die Werte der Sonneneinstrah- 
lung werden aus den Jahreskar- 
ten der durchschnittlichen tägli- 
chen Sonneneinstrahlung ent- 
nommen. Diese werden vom 
Wetteramt der USA zusammen- 
gestellt. Die Beziehung Sonnen- 
einstrahlung zur erkrankten An- 
zahl der Menschen auf 100 000 
Einwohner beträgt nach Pearson 
-0,9. Diese starke Abhängigkeit 


zeigt, daß die Sterblichkeit in 


Zuwenig Sonnenlicht erhöht 
das Krebsrisiko. Außerdem 
besteht eine Wechselwirkung 
zwischen Einfall des Sonnen- 
lichts und verschiedenen 
Krankenheiten wie Rachitis. 
(Foto: Marbert) 


großflächig besiedelten 
Staaten, die in sonnigen Klima- 
zonen liegen, geringer ist als in 
stark besiedelten Staaten mit 
weniger Sonneneinfall. 


den 


Die Abhängigkeit zwischen Son- 
neneinstrahlung und altersmäßig 
angeglichener Sterblichkeitsra- 
ten in nicht dicht besiedelten 
Staaten — wiederum für weiße 
Männliche - ergibt nach Pearson 
eine Korrelation von -0,6. Die 
Abhängigkeit ist nicht so stark 
wie bei stark besiedelten Staa- 
ten. Der allgemeine Eindruck ist 
jedoch ähnlich. Die Werte von 
Pearson wurden für den Zeit- 
raum 1950 bis 1969 berechnet. 
Die Ergebnisse sind in dem Be- 
richt von Mason und McKay in 
»Cancer Mortality in the United 
States« (Sterblichkeit bei Krebs 
in den Vereinigten Staaten), 
1950 bis 1969, festgehalten. 
Diese Werte können geringfügig 
ungenauer sein als die von Li- 
lienfeld, da die Schätzungen der 
Bevölkerung zwischen den Zäh- 
lungen stattfanden. 


Wirkungsmechanismen 
des Sonnenlichts 


Die starke Abhängigkeit der Vi- 
tamin-D-3-Synthese von Son- 
nenlicht läßt die Möglichkeit zu, 
daß Vitamin D 3, das die Rachi- 
tis verhindert, auch bei der 
Krebsverhütung im Spiel sein 
kann. 


Der Zusammenhang zwischen 
Sonnenlicht und Rachitis be- 
durfte eines längeren Zeitraums, 
um anerkannt zu werden. Bis zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts 
war angenommen worden, daß 
Rachitis auf Luftverschmutzung 
(Giftstoffe enthaltende Luft), 
städtische Menschenansamm- 
lungen, feuchte Umgebung und 
andere Aspekte des Lebens in 
großen Städten zurückzuführen 
wäre. Man nahm dies deshalb 
an, weil die Krankheit in stark 
industrialisierten Gegenden 
weitaus verbreiteter war als in 
ländlicher Umgebung. 


Auch Dickdarm- und Mast- 
darmkrebs sind in großen Städ- 
ten und in Breitengraden mit 
weniger Sonneneinstrahlung 
verbreiteter. Daher kann man 
hypothetisch einen Wirkungs- 
mechanismus annehmen, der 
den Parallelen zwischen Rachi- 
tis, einer Mangelerscheinung in 
der Kindheit, und Darmkrebs, 
einer progressiven Krankheit 
der späten Lebensjahrzehnten, 
Rechnung trägt. 


Vitamin D3 fördert die Magen- 
und Darm-Absorption von Kal- 
zium durch Synthese eines kal- 
ziumbildenden Proteins, mög- 
licherweise durch »Demaskie- 
rung« einer spezifischen DNA in 
den Gewebszellen des Dünn- 
darms. Dieses Protein spielt of- 
fenbar eine Rolle beim Trans- 
port des Kalziums bis in die Zel- 
len und zum Kreislauf. 


Sobald das Kalzium in den 
Kreislauf gelangt ist, wird es zu 
verschiedenen Geweben getra- 
gen — auch zur Haut. Es konnte 
nachgewiesen werden, daß es die 
Reaktion der Haut gegenüber 
Entzündungsreizen vermindert. 


Es wird angenommen, daß das 
Kalzium eine ähnliche Auswir- 
kung auf die Gewebszellen des 
Dickdarms hat, so daß die Ent- 
zündungsreaktion auf Bakte- 
rienflora und ändere durch 
Krebs vorhandene Stoffe verrin- 
gert wird. Es wird vermutet, daß 
Darmentzündungen häufiger bei 
Personen vorkommen, bei de- 
nen ein unzureichender intrazel- 
lulärer Kalziumspiegel infolge 
einer unzureichenden Konzen- 
tration von Vitamin D3 im Plas- 
ma vorliegt. 


In ähnlicher Weise ist vorstell- 
bar, daß eine zerstörte Zell- 
struktur durch Krebs auf unzu- 
reichendes Kalzium zurückzu- 
führen ist, was wiederum prä- 
neoplastische und neoplastische 
Veränderungen begünstigt. Eine 
abnorme Morphologie wurde in 
Eingeweidezellen bei Küken be- 
obachtet, die mit einer rachito- 
genen Futterdiät behandelt wur- 
den. Es ist auch von biochemi- 
schen Anomalien bei Darmzel- 
len von Küken berichtet worden, 
denen eine rachitogene Diät ver- 
abreicht worden war. 


Wechselwirkung zwischen 
Sonnenlicht und Nahrung 


Es wurden viele Hypothesen 
über den Zusammenhang von 
Fleisch, und dabei insbesondere 
von Rindfleisch und dem Auf- 
treten von Mastdarm- und Dick- 
darmkrebs erstellt. Zuverlässige 
Quellen berichten, daß der Ver- 
zehr von Fleisch der einzig wah- 
re Grund für diesen Krebs sei. 
Unsere Untersuchungen zeigen 
jedoch, daß gemäß dem unter- 
schiedlichen Verzehr in den Ge- 
bieten der USA das Fleisch nicht 
verantwortlich für Krebs ge- 
macht werden kann. Burkitt, 


Trowell und andere, die zu- 
nächst in Afrika arbeiteten, ver- 
muteten, daß die diätetische Fa- 
ser einen wichtigen Schutzfaktor 
gegen Mastdarm- und Dick- 
darmkrebs darstellt. Personen, 
die beim Verzehr von Früchten 
und Gemüsen beobachtet wur- 
den, bestätigen diese Hypothese 
jedoch nicht. 


Berufsgruppen wie Fischer und 
Farmer im Vergleich zu Buch- 
haltern und Rechtsanwälten, die 
unterschiedlicher Sonnenein- 
strahlung ausgesetzt sind, sollten 
sich auch hinsichtlich ihrer Vita- 
min-D-3-Metaboliten unter- 
scheiden und damit auch hin- 
sichtlich ihrer Sterbefälle an 
Darmkrebs. Es sollte eine Un- 
tersuchung mit Einzelpersonen 
verschiedenster Berufe vorge- 
nommen werden, um bestimmen 
zu können, ob dies der Fall ist. 
Dies ist der Grund, warum die 
Wechselwirkung verschiedener 
Daten, wie in diesen Analysen, 
zu einem ökologischen Irrtum 
führen kann. 


Man muß auch die Möglichkeit 
berücksichtigen, daß auch eine 
indirekte Verbindung besteht. 
Falls das Leben in nördlichen 
Breiten mit ursächlich wichtigen 
Unterschieden im Verhalten, in 
diätetischen Bestandteilen oder 
genetischen Merkmalen verbun- 
den ist, könnte eine indirekte 
Verbindung bestehen, die nicht 
direkt mit der Einwirkung des 
Sonnenlichts zu tun hat. 


Diätetische Quellen von Vita- 
min D3 erweisen sich als relativ 
geringfügig in der US-Diätetik, 
wenn man den Vergleich zu Vi- 
tamin D zieht, das endogen in- 
folge von Lichteinwirkung er- 
zeugt wird. Die wichtigste diäte- 
tische Quelle ist die Milch, der 
400 I. E. Vitamin D3 pro Quart 
zugesetzt werden. Es dürfte da- 
her von Interesse sein, daß das 
Risiko im Milchverbrauch in ei- 
ner Krebsstudie bei 0,3 lag. Das 
läßt, obwohl statistisch nicht 
wichtig, einen Schutzfaktor für 
Milch, die mit Vitamin D3 ge- 
kräftigt ist, erwarten. [U 


Cedric F. Garland und Frank C. 
Garland veröffentlichten die vor- 


stehende Arbeit zum ersten Male ° 


1980 im »International Journal of 
Epidemiology«, Vol. 9 Nr. 3. Sie 
arbeiten beide am Department of 
Epidemiology der Johns-Hopkins- 
Universität in Baltimore, Mary- 
land, USA. 


Rettet die Alpen! 


Das aufrüttelnde Buch von 
F.H. Schwarzenbach hat: 

136 Seiten mit Zeichnungen und 
Fotos von Beny la Roche 

Fr. 28-/ DM 28- 


Aus dem Inhalt: 

— Zerstört der Tourismus sich selbst? 

— Wirtschaft gegen Landschaft 

— Die Alpen = das Disney-Land Europas? 
— Die Zukunft der Alpen 


So wird das Buch beurteilt: 


Dr. Fritz Hans Schwarzenbach, Sekretär der Stiftung für Alpine 
Forschungen, Zürich, und für den Schutz der Gebirgswelt engagiertes 
SAC-Mitglied, erfahrener Berater und Betreuer unzähliger Expeditio- 
nen, hat in seinem Buch die komplexen Probleme, die sich seit der 
explosiven Entwicklung des Tourismus im Alpenraum ergeben haben, 
unmissverständlich aufgezeigt und die oft nicht erkannten, im Gefolge 
der touristischen Erschliessung alpiner Gebiete sich verhängnisvoll aus- 
wirkenden Erscheinungsformen, wie die stärkere Belastung des Ver- 
kehrsnetzes, die Zersiedlung der alpinen Landschaft und die Zerstörung 
ihres harmonischen Antlitzes, schonungslos dargelegt 

Die Alpen, Nr. 12/1980 


Dies alles rechnet er dem zu, was man den »Umkipp-Effekt« nennen 
kann: dass Wachstum in Rezession umschlägt, dass übernutzten und 
überlasteten alpinen Fremdenverkehrsregionen der wirtschaftliche Kol- 
laps droht. Aus der Sicht des Nationalökonomen zerpflückt Schwarzen- 
bach gerade auch die Baugewinnspekulation, die, angeheizt durch 
Kapitalflucht in Sachwerte, mit Bau von Ferienhäusern und Einführung 
des Stockwerkeigentums die Zersiedelung der Alpen kräftig vorantreibt. 

Österreichischer Alpenverein, Heft 171981 


Eine bemerkenswerte Broschüre, die sich mit der Problematik der 
vielfältigen Entwicklungstendenzen in unserem Alpenraum auseinander- 
setzt. 

Schweizerjäger Heft 7/1981 


Das Buch ist erhältlich im Buchhandel oder beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 


Der Verlag mit dem breiten Spektrum: 
— Umweltschutz 

— Politik 

— Wissenschaftskritik 

— Pädagogik 

Ausführliches Gesamtverzeichnis 


Ich bestelle beim 
Verlag Rolf Kugler, CH-6317 Oberwil 
—— Ex. Schwarzenbach: Alpen im Zwielicht DM/fr. 28.- 


—— Ex. Gesamtverzeichnis. Bitte DM/Fr. 1.- in Briefmarken beilegen 
Name/Vorname; 

Strasse: 

PLZ/Ort: 

Datum: Unterschrift: 
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Medizin- 
Journal 


Klimakterium 
des 
Mannes 


Nervosität, Reizbarkeit und 
Konzentrationsschwäche, ra- 
sches Ermüden und Schlafstö- 
rungen, das sind nach Meinung 
des Sexualmediziners Dr. Jo- 
chen Vogt die typischen Zeichen 
für das Klimakterium des Man- 
nes. Zwischen dem 45. und dem 
60. Lebensjahr sind viele Män- 
ner von diesen »Wechseljahrbe- 
schwerden« betroffen, die zwar 
nicht wie bei der Frau durch eine 
hormonelle Umstellung hervor- 
gerufen werden, sondern im 
stärkeren Maße psychisch, durch 
das Nachlassen der Leistungsfä- 
higkeit und beeinträchtigtes All- 
gemeinbefinden, bedingt sind. 


Wie bei der Frau beeinträchtigt 
auch das männliche Klimakte- 


rium häufig die sexuelle Erleb- 
nisfähigkeit. Bei Frauen macht 
sich Unlust zum Geschlechtsver- 
kehr breit, beim Mann zeigen 
sich Erektionsschwächen. Sexu- 
alfunktionsstörungen, die nicht 
dadurch behoben werden kön- 
nen, daß man die sexuelle Erreg- 
barkeit stimuliert, sondern die 
nur dann nachhaltig beeinflußt 
werden können, wenn die ge- 
samte Leistungsfähigkeit des 
Körpers wieder mobilisiert wird 
und sich das Allgemeinbefinden 
bessert. 


Dazu kann die kurmäßige An- 
wendung von Eujatrum beitra- 
gen, das es in flüssiger und in 
Drageeform gibt. Es enthält ne- 
ben wichtigen Vitaminen Panax 
Ginseng, bekannt für seine all- 
gemein kräftigende und vitalisie- 
rende Wirkung, und nicht zuletzt 
Yohimbe-Extrakt. Yohimbin ist 
nach Meinung von Dr. Vogt »die 
einzige Substanz, die eine Stei- 
gerung der Sexualität bewirken 
kann, andere Aphrodisiaka ha- 
ben mehr mythologischen Cha- 
rakter«. 


u 


Übermächtigen Feinden gleichen die Tumorzellen, die sich bei 
einer Leukämie (Blutkrebs) im Körper ausbreiten. Bild 1: 
gesundes Knochenmark mit Blutbildungszellen. Bild 2: das 
von Leukämie überwucherte Knochenmark. Beide Bilder sind 
unter dem Mikroskop aufgenommen. 
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Ein Hellarium hilft nicht nur bei Schuppenflechte. Das künstli- 


$ 


che »Sonnen«-Spektrum entspricht der Sonnenstrahlung in 
Israel. Neben der heilenden Wirkung dient es auch zur gesun- 
den Entspannung. Hersteller: Metec GmbH, München. 


Arteriosklerose 
ist 

Volksseuche 
Nr. 1 


Herz- und Gefäßerkrankungen 
sind zur Volksseuche vieler In- 
dustrienationen geworden. Al- 
lein in der Bundesrepublik ster- 
ben jährlich rund eine halbe Mil- 
lion Menschen daran. Aber wir 
sind dem »Killer« Arterioskle- 
rose nicht hoffnungslos ausgelie- 
fert. Wer das Rauchen einstellt, 
körperlich aktiver wird und sich 
richtig ernährt, hat gegen den 
Herzinfarkt eine gute Waffe in 
der Hand. 


Amerika ist ein beeindrucken- 
des Beispiel. Dort ging in zwei 
Jahrzehnten der Tabakkonsum 
um rund ein Drittel zurück. Die 
positive Wende zeigt uns der 
Blick in die Statistik: 1978 ist die 
Todesrate an Herz- und Gefäß- 
erkrankungen rund 25 Prozent 
niedriger als noch 1968. Jogging 
und eine gesündere Ernährungs- 
weise sind daran natürlich auch 
beteiligt. 


Eines sollte uns nachdenklich 
stimmen: Laut Professor Schett- 
ler, Heidelberg, sind nur 30 Pro- 
zent der Bundesbürger frei von 
Hauptrisikofaktoren wie Rau- 
chen, Diabetes, Übergewicht. 
Was den Cholesterinspiegel im 
Blut anbelangt, so werden bei 42 
Prozent erhöhte und bei 25 Pro- 
zent unserer Bevölkerung sogar 
stark erhöhte Werte vermutet.[_] 


Wieder einmal 
die Pille 


Bei der Einnahme der Pille mit 
anderen Medikamenten kann es 
zu unerwünschten Wirkungen 
wie Blutdruckstörungen oder so- 
gar zur Aufhebung der kontra- 
zeptiven Wirkungen kommen. 
Professor Loch, Wiesbaden, rät 
deshalb, zwei Stunden vor oder 
nach der Pilleneinnahme keine 
anderen Medikamente zu neh- 
men, um die Verstoffwechselung 
der Sexualsteroide nicht zu be- 
einflussen. 


Wer ißt daheim 


das meiste Brot? 
(tägl. pro-Kopf-Verzehr) 


AR 


Er org 


Familie 


»Fünf kleine Mahlzeiten sind 
besser als drei große«, mei- 
nen die Ernährungswissen- 
schaftler und befürworten ei- 
ne Steigerung des Brotkon- 
sums. Den größten Appetit 
auf Brot und Brötchen haben 
die Alleinstehenden. 


Ein Tee 
für Diabetiker 


Die Zuckerkrankheit (Diabetes) 
beruht auf einem Mangel an 
dem Hormon Insulin, das in der 
Bauchspeicheldrüse hergestellt 
wird. Das Insulin regelt die Ab- 
gabe von Zucker, der in der Le- 
ber gespeichert wird, an das 
Blut. Dort muß er stets in einer 
bestimmten Menge vorhanden 
sein, und von dort entnehmen 
die Muskeln die Zuckermenge, 
die sie jeweils benötigen. Fehlt 
das Insulin oder wird es in zu 
geringer Menge produziert, ge- 
rät die Zuckerregulierung völlig 
durcheinander und zieht andere 
Krankheitserscheinungen nach 
sich: frühzeitige Arterienverkal- 
kung oder Nervenentzündun- 
gen, Rheumatismus, Augen- 
krankheiten, Hautanfälligkeiten. 


Heute können Zuckerkranke 
durchaus normal leben, wenn sie 
die ärztlich eingeleiteten Maß- 
nahmen richtig einhalten. Dazu 
gehört vor allem die notwendige 
Diät. In schwereren Fällen führt 
man das fehlende Insulin durch 
Medikamente oder Spritzen zu. 


Eine ausgezeichnete Hilfe leistet 
bei Diabetes neben der übrigen 
Behandlung der »Vital-Diabeti- 
ker-Tee« von Hagen, der in ei- 
ner hochwirksamen Heilkräuter- 
kombination besteht. Mehrere 
darin enthaltene Heilpflanzen 
haben Substanzen von insulin- 
artiger Wirkung. Der Zellstoff- 
wechsel wird gefördert und da- 
mit der Blutzucker- und Harn- 
zuckergehalt. Der starke Durst 
nimmt ab, ebenso wie das Mü- 
digkeits- und Mattigkeitsgefühl. 
Auch die zuweilen auftretenden 
Hautkrankheiten gehen unter 
dem Einfluß des Tees zurück. 
Erhältlich ist der Tee in Apothe- 
ken. 7] 


Am 
schädlichsten 


sind Zigaretten 


Der Genuß von Kaffee und klei- 
nen Mengen Alkohol hat laut 
Professor Longdong, München, 
keinen negativen Einfluß auf die 
Heilung von Magengeschwüren. 
Rauchen verlängert den Hei- 
lungsprozeß dagegen ganz er- 
heblich und sollte unbedingt 
während der Behandlung eines 
Magengeschwürs eingestellt 
werden. 


Jünger durch 
Sport 


Für Professor Hollmann, Arzt 
und Leiter der Sporthochschule 
Köln, ist klar, daß »richtiger« 
Sport sich auch noch im Alter 
positiv auswirkt. Nach einem 
dreimonatigen Testtraining zei- 
gen 55- bis 70jährige Teilneh- 
mer eine gesteigerte körperliche 
Leistungsfähigkeit, die 20 Jahre 
jüngeren Personen entsprach. 


Wichtig ist, daß die gewählte 
Sportart viele Muskelgruppen 
dynamisch beansprucht - zum 
Beispiel Laufen und Schwim- 
men. Kurzzeitige Maximalbela- 
stungen —- zum Beispiel beim 
100-Meter-Sprint — bergen da- 
gegen die Gefahr einer riskanten 
Erhöhung des Blutdruckes. Al- 
so, nicht übertreiben! Zehn Mi- 
nuten Belastung pro Tag oder 
drei- bis viermal wöchentlich 30 
bis 40 Minuten sind ideal. U] 


Tödliche 
Bienenstiche 


Immer wieder hört man von In- 
sektenstichen von Bienen, Hor- 
nissen oder Wespen, die tödlich 
enden. Eine amerikanische Stu- 
die belegt jetzt, daß der tödliche 
Ausgang in den seltensten Fällen 
auf eine Allergie gegen das Gift 
der Insekten zurückzuführen ist. 


Nach Ansicht von Professor Ru- 
benstein von der Harvard-Uni- 
versität ist der Tod in den mei- 
sten Fällen auf Herzversagen zu- 
rückzuführen, das allein schon 
aus Angst vor dem Stich verur- 
sacht werden kann. 


Blutdruckmessen leicht ge- 
macht mit dem Aquamed-Ge- 
rät BO 3. Die Herztöne wer- 
den durch ein Mikrophon auf- 
genommen und verstärkt. Ei- 
ne große Skala zeigt den je- 
weiligen Blutdruck an. Man 
bekommt es in Sanitätsge- 
schäften. 


Schlafmittel- 
Mißbrauch 


Professor Ladewig, Basel, fand 
in einer Studie über den Schlaf- 
mittelmißbrauch heraus, daß Pa- 
tienten, die bereits alkohol-, 
drogen- oder medikamentenab- 
hängig sind, besonders Gefahr 
laufen, während einer Behand- 
lung mit Schlafmitteln vom Typ 
der Benzodiazepine süchtig zu 
werden. 


Wer gesund ißt, schätzt eine 
gute Getreidemühle. Empfeh- 
lenswert sind die Mühlen 
»System Messerschmidt«, 
das Mahlwerk ist als Zusatz- 


‚gerät für alle gängigen Kü- 


chenmaschinen lieferbar. 
Messerschmidt, D-7744 Kö- 
nigsfeld. 

® 
Honig als 


Heilmittel 


Gäbe es einen Preis für die Her- 
steller des Stoffes mit der dauer- 
haftesten Beliebtheit in der 
Volksmedizin, wären die Bienen 
ernsthafte Bewerber: Kaum eine 
für den Menschen günstige Wir- 
kung, die nicht im Lauf der 
Jahrtausende ihrem Honig zuge- 
schrieben wurde. In vielerlei 
Hinsicht stimmen diese Überlie- 
ferungen - aber wer Honig als 
natürliches Heilmittel benutzen 
will, muß ihn richtig zu behan- 
deln und einzusetzen wissen. 


Honig besteht überwiegend aus 
Zucker. Es handelt sich dabei 
jedoch bis auf wenige Prozente 
um sogenannten Invertzucker, 
ein Gemisch aus Fruchtzucker 
und Traubenzucker, das unse- 
rem Körper weitaus weniger 
Verdauungsarbeit abverlangt als 
der übliche Zucker aus Rohr 
und Rüben. Schon deshalb ist 
Honig bei der Ernährung von 
Säuglingen, Kindern, alten und 
geschwächten Menschen mit 


Recht als leichtverdauliche 
Kraftnahrung beliebt. 


Ein weiterer Vorteil des Zuckers 
im Honig ist, daß der Fruchtzuk- 
ker-Anteil vom Körper insulin- 
unabhängig abgebaut wird und 
deshalb mancher Diabetiker zu- 
mindest in kleinen Mengen Ho- 
nig genießen darf. In anderer 
Hinsicht ist der Zucker im Honig 
allerdings nicht besser als alle 
seine Verwandten: Trotz der 
leicht abführenden Wirkung ist 
Honig als Abmagerungsmittel 
absolut untauglich. Für die Zäh- 
ne ist die klebrige Masse sogar 
genauso schädlich wie jedes or- 
dinäre Bonbon. Nach dem Ho- 
nigbrötchen oder der Honig- 
milch müssen daher die Zähne 
ebenso geputzt werden wie nach 
dem Riegel oder Dauerlutscher. 


Abgesehen vom Invertzucker 
sind es die Spurenelemente, die 
Enzyme, die als spezialisierte 
Helfer bei zahllosen Vorgängen 
im Körper nötig sind, und. die 
Vitamine der B-Gruppe im Ho- 
nig, die unseren Körper stärken, 
die Verdauung und die Blutbil- 
dung fördern. Einige dieser Stof- 
fe sind jedoch nicht hitzebestän- 
dig. Schon bei Erwärmung auf 
rund 50 Grad werden die ersten 
Enzyme zerstört, und je höher 
und je länger Honig darüber 
hinaus erhitzt wird, desto wert- 
loser wird er. Will man die volle 
Wirkung des Honigs nutzen, 
darf man ihn also weder kochen 
oder backen noch in einem hei- 
Ben Getränk auflösen. In Tee 
oder Milch sollte Honig erst ein- 
gerührt werden, wenn das Ge- 
tränk auf die normale Trinktem- 
peratur abgekühlt, also gut 
handwarm ist. 


Abhängig von der Sorte beginnt 
jeder Honig nach einigen Wo- 
chen bis Monaten zu kristallisie- 
ren. Dieser natürliche Prozeß 
beeinträchtigt keineswegs die 
Qualität des Honigs. 


Obwohl Honig bei Halsentzün- 
dungen ein beliebtes Heilmittel 
ist, fällt es vielen schwer, zu 
glauben, daß diese zuckrige 
Masse in der Tat entzündungs- 
hemmend wirkt. Die antibakte- 
riell wirksamen Inhibine im Ho- 
nig können wir uns jedoch nicht 
nur bei Entzündungen im Mund- 
und Rachenraum zunutze ma- 
chen: Kleinere äußere Wunden 
oder Entzündungen heilen vor- 
züglich, wenn man sie etwa 
stündlich mit etwas kristallisier- 
tem Honig bestreicht. 
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Vereinigung „Arzte gegen Tierversuche” e.V. 
Amtlich als gemeinnützig und besonders förderungswürdig anerkannt 


Postfach 550144 - D-6000 Frankfurt 55 


GRUNDSATZERKLARUNG 


1. Aus ethischen Gründen sind alle Tierversuche abzulehnen. Auch 
Tiere haben ein Recht auf Leben und Unversehrtheit, das geachtet 
werden sollte. Gerade in der Medizin darf der Zweck die Mitte] 
nicht heiligen. 


2. Tierversuche mindern die Achtung vor dem Leben und behindern 
die Einfühlung in das Leiden der Patienten, Grausamkeit gegen 
Tiere kann Bedenkenlosigkeit gegen Menschen zur Folge haben. 
Achtung vor dem Leben muß das wichtigste Gebot ärztlichen und 
wissenschaftlichen Handelns sein. 


3. Tierversuche sind kein geeigneter Weg, Krankheiten des Menschen 
zu erforschen und zu heilen. Ergebnisse der Tierversuche erlauben 
keine gesicherten Rückschlüsse auf den Menschen. Wegen vielfältiger 
organischer und psychischer Unterschiede zwischen Menschen und 
Tieren können Erkenntnisse aus Tierversuchen für den Menschen 
nicht nur wertlos, sondern auch irreführend und schädlich sein. 


4. Tierversuche werden nicht zum Wohle des Menschen gemacht, sie 
haben meist nur eine Alibi-Funktion. Bisher fehlen statistisch 
abgesicherte Beweise für die Übertragbarkeit tierexperimenteller 
Ergebnisse auf den Menschen. 


5. Tierversuche wiegen die Öffentlichkeit, vor allem Ärzte und 
Patienten, in trügerischer Sicherheit, die davon abhält, 
Krankheiten zu verhüten, ursächlich anzugehen und Verantwortung 
für die eigene Gesundheit zu übernehmen. 


6. Den Anforderungen eines modernen Gesundheitswesens werden 
Tierversuche nicht gerecht. Ein Großteil der Erkrankungen ist 
nicht nur organisch bedingt, sondern hat auch psychische, soziale, 
ernährungs- oder umweltbedingte Ursachen, die an Tieren nicht 
zu erforschen sind. Daher kennt die naturwissenschaftliche und 
technische Medizin für viele Krankheiten keine ursächliche 
Behandlung - sie kuriert oft nur an Symptomen herum. 


7. Während für Tierversuche Millionenbeträge ausgegeben werden, 
fehlen der eigentlichen humarmedizinischen Forschung und den 
ärztlich praktizierenden Einrichtungen Mittel und Fachkräfte. 
Tierversuche beeinträchtigen also nicht nur das Wohl der Tiere, 
sondern auch das Wohl der Patienten. 


8. Gültige Erkenntnisse für und über den Menschen sind nicht durch 
Tierversuche, sondern durch Ausbau und Integration der bisher 
weitgehend vernachlässigten Fachgebiete zu gewinnen (Psychosomatik, 
Psychotherapie, Arbeits-, Sozial-, Umwelt- und Vorsorgemedizin, 
an Forschung, Epidemiologie, Rehabilitation, Naturheilkunde 
u.a.Mm.). 


ANZEIGE 


9. Die Humanmedizin braucht Forschungs- und Behandlungsmethoden, 
die sich nicht an Tieren, sondern an Menschen orientieren. 
Vorhandene Alternativmethoden zu Tierversuchen sind konsequent 
anzuwenden und weitere Ersatzmethoden zu entwickeln. Entsprechende 
wissenschaftliche Arbeiten sollten auf Kosten von Tierversuchen 
gefördert werden. 


10. Daher ist die vollständige Abschaffung der Tierversuche 
anzustreben (gesetzliches Verbot). Zur Unterstützung entsprechender 
Bemühungen sind nicht nur Mediziner aufgerufen, sondern alle, 


die aus beruflichen Gründen an einem ganzheitlich-humanen 


Gesundheitswesen interessiert sind (Wissenschaftler, Therapeuten, 
Sozialarbeiter, medizinisch-technische Assistenten, Krankenpfleger, 
Seelsorger, Pädagogen, Studenten u.a.). 


Um diese Ziele zu erreichen, brauchen wir Ihre Hilfe - nicht nur wegen der Tiere, 
sondern auch im Interesse des Menschen. Denn die Schäden und Nachteile aus 
Tierversuchen tragen wir letztlich alle: als Patienten, Verbraucher und Steuerzahler. 


Konto-Nr. 25 773-603 Postscheckamt Frankfurt/M. 
Spenden und Beiträge sind steuerlich absetzbar 


Vorsorge 


Schielen ist 
kein Schön- 
heitsfehler 


Auch heute wird noch von vielen 
Menschen die Meinung vertre- 
ten, Schielen sei nur eine kosme- 
tische Entstellung. Leichtes 
Schielen wird oft mit dem ver- 
niedlichenden Namen »Silber- 
blick« belegt und mitunter als 
etwas besonders Reizvolles hin- 
gestellt. Weit verbreitet ist auch 


die Ansicht, daß alle Kinder 


mehr oder weniger schielten, 
und daß sich das im Laufe der 
Jahre von selbst »auswachse«. 


Diese Vorstellungen sind falsch 
und gefährlich, betonen die Vor- 
sorge-Experten. Schielen ist 
kein Schönheitsfehler, sondern 
eine überaus ernst zu nehmende 
Krankheit. Es steht fest, daß in 
allen Fällen von kindlichem 
Schielen eine schwerwiegende 
Störung des beidäugigen Sehens 
vorliegt, die ein räumliches Se- 
hen ausschließt. Beim einseiti- 
gen Schielen wird das abwei- 


chende Auge im Laufe der Zeit 
immer weniger beansprucht und 
»lernt« das Sehen nicht richtig. 
Als Folge davon droht eine le- 
benslängliche »Einäugigkeit«. 
Die Auswirkungen sind weitrei- 
chend: Verminderte Sehfähig- 
keit führt zu Unsicherheit, Un- 
fallgefährdung, Entwicklungs- 
störungen und Lernschwierig- 
keiten in der Schule. 


Wettlauf mit der 
kindlichen Entwicklung 


Jedes Jahr werden in der Bun- 
desrepublik 30 000 bis 40 000 
Kinder geboren, die entweder 
bereits zum Zeitpunkt der Ge- 
burt schielen oder bei denen sich 
in den ersten Lebensjahren das 
Schielen entwickelt. Rund sechs 
Prozent der Schulkinder schie- 
len; von zehn Kindern, deren 
Schielkrankheit nicht behandelt 
wird, werden sieben auf einem 
Auge schwachsichtig. 


Am Beispiel des Schielens läßt 
sich besonders eindringlich dar- 
stellen, wie wichtig Früherken- 
nung und Frühbehandlung sind. 
Die Schielbehandlung stellt ge- 
wissermaßen einen Wettlauf mit 
der kindlichen Entwicklung dar. 


Die günstigste Zeit für die Be- 
handlung liegt in den ersten drei 
Lebensjahren. Wird die Be- 
handlung schon im zweiten Le- 
bensjahr begonnen, kann in 
rund 90 Prozent der Fälle mit 
Erfolg gerechnet werden. Be- 
ginnt die Behandlung erst im 
vierten Lebensjahr, so sinkt die 
Erfolgsquote bereits auf 62 Pro- 
zent. Nach dem sechsten Le- 
bensjahr sind die Heilungsaus- 
sichten gering, und eine Behand- 


PN 


Schielen ist eine Krankheit, 
die man heilen kann, die sich 
aber nicht im Laufe der Jahre 
auswächst. 


lung ist nur noch unter größtem 
Aufwand möglich. 


Gewiß ist eine Schielbehandlung 
eine langwierige Angelegenheit, 
die oft erst mit der Pubertät ab- 
geschlossen ist. Für die Zukunft 
des Kindes ist sie dennoch unbe- 
dingt notwendig; denn Men- 
schen, die durch Schielen »ein- 
äugig« geworden sind, können 
viele Berufe nicht ergreifen. Sie 
sind beispielsweise ausgeschlos- 
sen von allen Berufsgruppen, in 
denen fein aufeinander abge- 
stimmte Arbeitsabläufe beson- 
dere Anforderungen an das 
räumliche Sehvermögen stellen. 


Die Vorsorge-Initiative appel- 
liert an alle Eltern und Ärzte: 
Die frühe Behandlung von 
Schielkindern muß zur Selbst- 
verständlichkeit werden. Nur auf 
diese Weise können Tausende 
von Kindern vor dem einseitigen 
Verlust des Sehvermögens be- 
wahrt werden. 


Weitere Informationen zur Früher- 
kennung von Gesundheitsstörun- 
gen bei Babys und Kleinkindern 
enthält die Broschüre »Die Chan- 
ce«. Sie ist kostenlos zu haben bei 
der Vorsorge-Initiative der Aktion 
Sorgenkind, Siesmayerstraße 15, 
D-6000 Frankfurt am Main 1. 
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El 


Naturheilmittel 


Kräuter für 
Nieren, Haut 
und Augen 


Also sprach Pfarrer Sebastian Kneipp: »In jeder Apotheke steckt ein 
teures Geld; in der meinigen ist nicht viel Rares. Ich gestehe dieses 
sehr gerne zu und betrachte diesen leicht möglichen Vorwurf als 
einen großen Vorzug meiner Apotheken«. Es ist das Verdienst von 
Kneipp, daß er in seinem System der natürlichen Heilweisen der 
Pflanzenheilkunde einen Ehrenplatz eingeräumt und auf diese Weise 
wesentlich dazu beigetragen hat, daß unschätzbar wertvolles Wis- 
sensgut nicht verlorengegangen ist. Heute möchten wir Ihnen Heil- 
kräuter zur Behandlung der Nieren, Haut und Augen vorstellen. 
Diese fein »besaiteten« Organe sollten möglichst schonend mit Heil- 


pflanzen behandelt werden. 


27 
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7 Prunus spinosa 
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Schlehdorn 


»Die Blüten machen den Leib 
weich und reinigen die Nieren«, 
heißt es im niederländischen 
Kräuterbuch von 1682. Schleh- 
oder Schwarzdorn paßt zum 
leicht aufbrausenden Typ, dem 
seine Nieren zu schaffen ma- 
chen. Bei ihm müssen die ge- 
stauten Gefühle gewaltsam aus- 
getrieben werden. Dies kann so- 
gar zu Nierendefekten und -blu- 
tungen führen. Hier wirkt 
Schlehdorn zusammenziehend. 
Sollte es also beim Abgang von 
Nierensteinen zu Blutungen im 
Bereich der Harnwege kommen, 
kann man zu Schlehdorn-Tink- 
tur greifen, von der man 2- bis 
4mal täglich 10 Tropfen nimmt. 
Schlehdorn wirkt sich auf den 
gesamten Stoffwechsel regulie- 
rend aus. Deshalb verabreicht 


78 Diagnosen 


man die Tinktur auch bei Fett- 
sucht - sofern diese nicht durch 
zu üppiges Essen bedingt ist. Bei 
Nierenblutungen nimmt man 
Schlehdorn übrigens am besten 
im Wechsel mit Ruhrwurz (Tor- 
mentilla). 


Augentrost 


Eine alte Redewendung be- 
zeichnet die Augen als »Spiegel 
der Seele«. Unsere Augen sagen 
einiges darüber aus, wie es um 
unser Gefühlsleben steht. Au- 
genleiden hängen oft mit seeli- 
schen Störungen zusammen. 
Wenn wir es »einfach nicht mehr 
mitansehen können«, reagieren 
unsere Augen entsprechend: 
Das Sehvermögen läßt nach. 
Weil wir physisch und psychisch 
weniger sehen, befällt uns Nie- 
dergeschlagenheit ..... Bei Au- 
genbeschwerden, gleich welcher 


Art, kann man Augentrost- 
Tinktur einnehmen - und zwar 
3mal täglich 10 bis 15 Tropfen 
vor den Mahlzeiten. Bei Entzün- 
dungen kann man die Augen 
auch mit abgekochtem Wasser 
spülen, dem einige Tropfen 
Tinktur zugesetzt sind. Überzeu- 
gen Sie sich aber, daß nichts 
»Unrechtes« in der Flüssigkeit 
ist, in der die Augen mehrmals 
täglich gebadet werden. Auch 
bei grauem Star kann man Au- 
gentrost äußerlich anwenden. 
Bedenken Sie, daß es im Lucas- 
Evangelium heißt: »Die Leuchte 
deines Leibes ist dein Auge. Ist 
dein Auge gesund, so ist dein 
ganzer Leib erhellt.« 


Ononis ER | 


Dorniger Hauhechel 


Er eignet sich sehr gut anstatt 
der heute gern verordneten 
Entwässerungspräparate. Hau- 
hechel paßt zu Menschen, die 
von Natur aus ihre Gefühle zu- 
rückhalten. Ihnen ist es zuwider, 
mit anderen über das zu spre- 
chen, was sie bewegt. Diese Zu- 
rückhaltung belastet die Nieren. 
Es kommt nicht selten zu Was- 
seransammlungen im Körper, 
ebenso zu Verstopfungen. Da- 
durch reinigt sich der Körper in- 
nerlich nur unzureichend. Hau- 
hechel ist besser als Chemophar- 
maka, weil diese mit dem Was- 
ser auch das dringend benötigte 
Kaliumsalz ausschwemmen. 
Man nimmt von der Tinktur 3- 
bis 4mal täglich 10 bis 15 Trop- 
fen. Den Tee kann man auch mit 
anderen wassertreibenden Kräu- 
tern kombinieren (Birke, Erd- 
beere, Brennessel) — nie aber 
mit Goldrute! 


Tilia cordata 


Lindenblüten 


Lindenblütentee wird seit ch 
und je als schweißtreibendes 
Mittel verwendet - beispielswei- 
se bei fieberhaften Erkältungen. 
Trinkt man immer wieder ein 
Schlückchen, so werden die 
Schweißdrüsen angeregt und das 
Fieber sinkt. Die Linde paßt gut 
zum gefühlsbetonten Typ, der 
wie eine »offene Schale« stets 
bereit ist, Eindrücke aus seiner 
Umwelt aufzunehmen, sie aber 
freilich nicht immer verarbeiten 
kann. Bei diesem Typ äußern 
sich die gestauten Gefühle vor 
allem in den Beinen und im 
Kopf. Kommt es hier zu Schwin- 
delanfällen, so zeigen sich dort 
Flüssigkeitsansammlungen im 
Gewebe (»geschwollene Bei- 
ne«). Erleichterung bei solchen 
Wasseransammlungen schafft 
der Tee aus Blüten und Blättern 
der Linde. Auch ein Brei aus 
den Blättern ist als Umschlag 
empfehlenswert. Die Lindenblü- 
te läßt sich sehr gut mit Goldrute 
und Melisse mischen. 3mal täg- 
lich 1 Tasse dieses Tees ist ein 
probates Mittel gegen ödematö- 
se Schwellungen, vor allem in 
der unteren Körperhälfte. 
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Arnika 


Gelegentlich treten bei Span- 
nungen im Gefühlsbereich Ek- 
zeme auf. Es handelt sich dabei 
um Spannungen, die nach dem 
Abbruch einer Beziehung ent- 
stehen. Das, was man aufgebaut 
zu haben meinte, geht durch die 
Lösung der Bindung in Trüm- 
mer, und man steht auf einmal 
ganz allein in der Welt - so emp- 
findet man es zumindest. Häufig 
hat man dann keinen Mumm 
mehr, irgendwo neu anzufangen, 
sondern hockt den ganzen Tag 
herum, unfähig seine Gefühle zu 
äußern. Die Nierentätigkeit läßt 
zu wünschen übrig, und das Blut 
wird nur unzulänglich gereinigt. 
Aber die Schadstoffe müssen ja 
irgendwo hin ... . es erfolgt also 
eine Entgiftung über die Haut, 
durch ein Ekzem. In diesen Fäl- 
len wäscht man die Haut mit 
verdünnter Arnika-Tinktur (20 
Tropfen auf ein Schüsselchen 
lauwarmen Wassers) und kann 
außerdem Arnika auch innerlich 
anwenden in Form einer homöo- 
pathischen Verdünnung. 


Solidago virgaurea 


Goldrute 


Diese Pflanze, eines der besten 
Nierenkräuter überhaupt, paßt 
vornehmlich zu Menschen, die 
sich in einer bestimmten Bezie- 


hung gefangen fühlen. Innerlich 
haben sie sich schon vom Part- 
ner gelöst, die Umstände gestat- 
ten jedoch keinen. Ausweg. 
Wenn so ein Mensch nicht mehr 
in der Lage ist, mit seinen Ent- 
täuschungen fertig zu werden, 
müssen die Nieren herhalten. In 
diesem Fall ist Goldrute ange- 
zeigt. Man nehme über längere 
Zeit hinweg 3- bis 4mal täglich 
10 Tropfen Solidago-Tinktur. 
Man kann auch 3mal täglich 1 
Tasse Goldrutentee trinken (1 
EBlöffel Tee auf Y% Liter Was- 
ser). Bei menstruationsbeding- 
ten Kopfschmerzen nehme man 
1- bis 2mal täglich 10 bis 15 
Tropfen Tinktur, beginnend 
kurz vor der Menstruation. 
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Matricaria chamomilla 
Kamille 


Die Kamille wirkt stark krampf- 
lösend. Sie paßt zu Menschen, 
die mit ihren Gefühlen nirgends 
»landen« können, die nieman- 
den finden, der bereit ist, ihnen 
zuzuhören. Ein Krampf ist stets 
die Folge solcher Spannungssi- 
tuationen. Wenn man nirgends 
ein »offenes Ohr« findet, wird 
man frustriert und folglich in al- 
lem Tun und Lassen verkrampft. 
Außer Kräutern, die speziell auf 
Nieren, Haut und Augen wir- 
ken, kann man die Kamille zu- 
sätzlich zur Harmonisierung des 
inneren Gleichgewichts verwen- 
den. Nehmen Sie auf 5 Teile 
sonstiger Kräuter immer 2 Teile 
Kamille. Man kann auch Kamil- 
le-Tinktur verwenden. Am wir- 
kungsvollsten ist sie in homöo- 
pathischer Verdünnung. U 


Gerade in den letzten Jahr- 
zehnten griff der Mensch im- 
mer mehr in die Natur ein, um 
sie nach seinen Vorstellungen 
zu verändern und ökono- 
misch „optimal zu nutzen“. 
Die Folgen sind alarmierend: 
Der Großteil freilebender 
Tiere ist am Aussterben, z.B. 
über die Hälfte unserer hei- 
mischen Vögel! 

Große Veränderungen begin- 
nen — im Schlechten wie im 
Guten - meist im Kleinen. Sie 
können diesem Aussterben 
durchaus entgegenwirken, in- 
dem Sie aus Ihrem Hausgar- 
ten eine „Ökologische Zelle“, 
d. h. einen intakten Lebens- 
raum für unsere Vögel ma- 
chen. Gemessen an der freien 
Natur sind Gärten klein, aber 
ihre Gesamtfläche in der 
Bundesrepublik übertrifft die 
Gesamtfläche unserer Natur- 
schutzgebiete! 


ABSENDER: 


Name: 


Der ÖKO-Garten — 


ein Vogelparadies 
Liebe Garten- u. Vogelfreunde, 


Komitee gegen den Vogelmord eV 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Ich möchte einen naturnahen Garten. Bitte senden Sie mir sofort die 
interessante Informationsschrift „Vogelschutz im OÖKO-Garten‘“. Für 
Ihre Unkosten lege ich DM 3,- in Briefmarken bei. Den bunten 
Bilderprospekt über Winterfütterung erhalte ich kostenlos dazu. 


Fast jeder Garten könnte ein 
privates kleines „Natur- 
schutzgebiet‘‘ mit Rückzugs-, 
Schutz- und Brutmöglichkei- 
ten für Vögel sein. Vielfalt 
von Tier- und Pflanzenarten 
bedeutet, daß unser Garten, 
die Natur um uns herum „ge- 
sund“ ist, — das Verschwinden 
von Vogelarten ist immer ein 
Alarmzeichen für tiefgrei- 
fende negative Veränderun- 
gen. 

Lassen Sie es nicht soweit 
kommen! Machen Sie aus 
Ihrem Garten einen natür- 
lichen Lebensraum — einen 
ÖKO-Garten! — Sie geben 
damit einer Vielzahl von 
Pflanzen und Tieren eine 
Überlebens-Chance und sich 
selbst noch mehr Freude an 
Ihrem Garten! 

Wie und Was Sie dazu tun 
können? Informieren Sie sich 
— senden Sie uns noch heute 
untenstehenden Kupon ein! 


Straße: 


Postleitzahl/Ort: 


N 


Ernährung 


Joghurt 


selbst 


semacht 


»Selbstmord mit Messer und Gabel« - ein krasses Schlagwort stellt 
die unsinnigen Essensgewohnheiten vieler Zeitgenossen an den 
Pranger. Es wird nicht nur zuviel, es wird meist auch falsch gegessen. 
Dabei ist eine schmackhafte und gesunde Ernährung heute ohne 
weiteres möglich. Auch für den, der sich nicht zum Kohlrabi-Apostel 
berufen fühlt. Praktischer Ratschlag für gesundheitsbewußtes Essen: 


greifen Sie öfter zum Joghurt. 


Dieses natürliche und gesunde 
Nahrungsmittel hat dank eines 
Gelehrten erst in jüngster Zeit 
seinen Einzug in das westliche 
Europa gefunden: dem in Paris 
lebenden Nobelpreisträger russi- 
scher Herkunft Ilja Metschni- 
koff. Ihm war zu Ohren gekom- 
men, daß auf dem Balkan und 
speziell in Bulgarien viele Men- 
schen hundert und mehr Jahre 
alt werden. Metschnikoff ging 
der erstaunlichen Erscheinung 
auf den Grund und fand heraus, 
daß die Bulgaren zu jeder Mahl- 
zeit frischen Joghurt essen, und 
es gelang ihm, die Mikroorganis- 
men herauszufinden, die diese — 
für den Menschen besonders 
wertvolle Art von Sauermilch — 
»zubereiten«. 


Gesäuerte Milch ist der 
Ausgangspunkt 


Kein Wunder, daß Metschnikoff 
daraufhin eifrig Joghurt löffelte: 
bereits das Ausgangsprodukt 
Milch nimmt unter allen Nah- 
rungsmitteln eine einzigartige 
Stellung ein. Sie enthält wertvol- 
les Eiweiß, wichtige Vitamine 
und Mineralstoffe, besonders 
Kalzium und Phosphor, und al- 
les in einer für den Menschen 
gut verwertbaren Form. Außer- 
dem finden sich in der Milch 
auch noch besondere, als Milch- 
zucker bekannte Kohlenhydrate. 
Milchzucker läßt sich durch Mi- 
kroorganismen in Milchsäure 
umwandeln. Je nach Herkunft 
und Art dieser angesetzten 
Kleinstlebewesen läßt sich Milch 
zu Joghurt, Kefir oder Sauer- 
milch säuern. Die Milchsäure ih- 
rerseits unterstützt positiv die 
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Wirkung der Magensäure. Au- 
Berdem werden - für den Ver- 
dauungsvorgang ebenso wichtige 
— Enzyme gebildet. 


Gesäuerte Milch ist dem Aus- 
gangsprodukt sogar in einem 
Punkt voraus: viele Menschen 
vertragen die Kuhmilch nicht. 
Bei ihnen wird das zur Verwen- 
dung des Zuckers notwendige 
Enzym nicht aktiv. Joghurt und 
andere Sauermilcharten hinge- 
gen werden ohne Schwierigkei- 
ten vertragen und damit wert- 
volle Bestandteile der Milch ge- 
sichert: Kalzium etwa, das unter 
anderem für den Bestand der 
Zähne sorgt. 


Lebende Kultur von 
Mikroorganismen 


Die moderne Ernährungswis- 
senschaft hat außerdem heraus- 
gefunden, daß Joghurt einen 
möglichst hohen Anteil an der 
sogenannten »rechtsdrehenden« 
Milchsäure aufweist. Der Unter- 
schied zwischen dieser und der 
linksdrehenden Milchsäure ist 
mit deren molekularen Struktu- 
ren zu erklären. 


Wesentlich für den Laien bleibt 
die wissenschaftlich untermauer- 
te Feststellung, daß linksdrehen- 
de Milchsäure nur ungenügend 
verwertet und weitgehend unge- 
nutzt aus dem Körper wieder 
ausgeschieden wird. 


Nicht weniger wichtig für den 
gesundheitlichen Wert von Jog- 
hurt: die Forderung, daß er eine 
lebende Kultur von Mikroorga- 
nismen aufweisen muß, um 
überhaupt seinen Namen zu ver- 
dienen. Denn gerade diesen 
Kulturen ist die heilsame Wir- 
kung auf den Verdauungstrakt 
des Menschen zu verdanken. Sie 
sorgen dafür, daß die Darmflora 
in ihrer Tätigkeit unterstützt und 
entgiftet wird. Dies kommt dem 
Stoffwechsel und damit dem ge- 
samten menschlichen Organis- 
mus zugute. 


Die Wirkung bleibt aus, wenn 
Joghurt nachträglich erhitzt 
wird, wie es heute bei handels- 
üblichen Joghurt-Desserts ge- 


schieht. Derartige Produkte sind 
— der Haltbarkeit wegen - ge- 
wissermaßen kastriert. Häufig 
enthalten sie auch Konservie- 
rungsstoffe. Und meist werden 
sie — aus falsch verstandenem 
Absatzdenken — gezuckert und 
gesüßt. Sie haben mit natürli- 
chem Joghurt nur noch wenig zu 
tun. Allein der Kaloriengehalt 
ist deutlich höher. 


Wer sicher sein will, Joghurt im 
ursprünglichen Sinn essen und 
genießen zu können, sollte sich 
deshalb auf eigene Beine stellen. 
Das Do-it-yourself-Verfahren 
hat in diesem Fall durchaus sei- 
nen Sinn. Es kommt nicht nur 
billiger. Man weiß auch sicher, 
daß so Joghurt superfrisch und 
ohne Zusätze und verfremdende 
Verfahren auf den Tisch kommt. 


Die Selbstherstellung von Jog- 
hurt höchster Qualität ist heute 
übrigens problemlos. Einfach zu 
bedienende Joghurt-Heimberei- 
ter und ein sicherer »Starter« — 
als »Bionic — Joghurt-bio-Fer- 
ment« im Reformhaus zu be- 
kommen - bieten Gewähr für 
ein unverfälschtes Naturpro- 
dukt. U] 


Joghurt kann man selber ma- 
chen und dabei noch den 
Säuregrad variieren. Und die- 
ser Joghurt ist dann garan- 
tiert frisch und ohne Konser- 
vierungsstoffe. 


\ 


Ernährung 


Man kann 
alles 
totkochen 


Mit einer erstmals durchgeführ- 
ten Studie über den Einfluß der 
Garweise auf Mineralstoffver- 
luste hat das »Institut für Ernäh- 
rungswissenschaft, Bonn« jetzt 
eindeutig festgestellt, daß beim 
Garen von Lebensmitteln ohne 
Zusatz von Wasser mehr ernäh- 
rungswichtige Mineralstoffe er- 
halten bleiben als beim Kochen 
mit Wasser. 


Damit bestätigt sich erneut, was 
bereits mehrere Untersuchun- 
gen über die Vitaminerhaltung 
ergeben haben, nämlich, daß die 
Art, wie man Speisen zubereitet, 
von großer Bedeutung für eine 
gesunde Ernährung ist. 


Wasserloses Garen ist 
eindeutig gesünder 


Der Bonner Versuch stellte zwei 
Zubereitungsmethoden einan- 
der gegenüber: den Garprozeß 
mit Zusatz von Wasser und Ko- 
chen, ohne daß dem Kochgut 
Wasser hinzugefügt wurde. 


Beim Garen ohne Wasser, wie es 
zum Beispiel in den hochwerti- 
gen Edelstahltöpfen möglich ist, 
geht außer dem Eigenwasser der 
Lebensmittel praktisch nur noch 
das eventuell vom Waschen an- 
haftende Wasser in den Gar- 
vorgang ein. 


Das Kochen »im eigenen Saft« 
hat sich erwartungsgemäß als 
weit schonender erwiesen als die 
herkömmliche Garmethode. 
Speziell im Fall der Bonner Ver- 
suche waren es die Mineralstof- 
fe, die besser erhalten blieben 
als sonst. Das untersuchte Gar- 
gut waren mineralstoffreiche 
Kartoffeln und Spinat. 


Gemessen wurden die Werte der 
Mineralstoffe Kalium, Magne- 
sium, Kupfer und Eisen, da ih- 
nen ein besonderer gesundheitli- 
cher Stellenwert zukommt. 


Insgesamt zeigen die Ergebnisse 
der Studie deutlich, daß das Ga- 
ren unter Zusatz von Wasser in 
jedem Fall einen deutlich höhe- 
ren Verlust von Mineralstoffen 


“ mit sich bringt. 


So zum Beispiel zeigt sich bei im 
Wasser gekochten Kartoffeln ein 
Verlust von Eisen, Kupfer und 
Magnesium um jeweils etwa 10 
Prozent. Wenn man die Kartof- 
feln hingegen ohne Wasserzu- 
satz gart, ist praktisch gar kein 
Verlust zu verzeichnen. 


Beim Spinat, der eine andere 
Oberflächenstruktur aufweist als 
die Knollenfrüchte, muß beim 
Garen ohne Zusatz von Wasser 
schon ein Magnesiumverlust von 
fünfzehn Prozent in Kauf ge- 
nommen werden. Im kochenden 
Wasser sind es 35 Prozent. 


Ganz besonders auffällige Er- 
gebnisse brachte die Untersu- 
chung der Kaliumwerte: 


Nimmt man eine Mahlzeit von 
150 Gramm Kartoffeln und 150 
Gramm Spinat, die ohne Was- 
serzusatz gegart wird, so findet 
sich ein insgesamt um 36 Pro- 
zent höherer Kaliumgehalt im 
wasserlos zubereiteten Gericht 
als in derselben Menge im Was- 
ser gegart. 


Welche praktische Nutzanwen- 
dung man aus derartigen Er- 
kenntnissen ziehen sollte, liegt 
auf der Hand: Das gesunde Es- 
sen beginnt zwar mit dem Kauf 
entsprechend ausgewählter Na- 
turalien. Aber damit ist es nicht 
getan. 


Was nützt die kritischste Aus- 
wahl, das frischeste Gemüse, 
wenn es dann später im brodeln- 
den Wasser buchstäblich zu To- 
de gekocht wird und dabei alle 
wichtigen Stoffe verliert? 


Da lohnt es sich in jedem Fall, 
die Ausgabe für einen hoch- 
wertigen, für die wasserlose 
Garweise geeigneten Kochtopf 
ernsthaft in Erwägung zu ziehen. 


Wer befürchtet, Schlankheits- 
kost sei fad und langweilig, hat 
noch nicht ausprobiert, wie er- 
staunlich sich das Weglassen von 
zusätzlichem Fett beim Garen 
von Speisen auf deren Eigenge- 
schmack auswirkt. 


Im Kochgefäß, das wasserloses 
Garen zuläßt, kann man auch 
fettlos kochen. Man spart da- 
durch Kalorien und erreicht 
ganz nebenbei noch etwas Vor- 
teilhaftes: 


Die für die Ernährung wichtigen 
Vitamine und Spurenelemente 
werden - neben den Mineral- 
stoffen — durch die schonende 
Garmethode besser erhalten.«[_] 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 
Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Rheuma de 
Ursache und Heilbehandlung 

123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa- 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 
76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Erkältet ? 


100 S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 
(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 

durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei- 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese 
Plage sicher vom Leibe halten kann. 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


“Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1237-1239 


Betr.: Kirche »Wahrheit über den 
Kapital-Zins« Nr. 12/82 


Ich kann dem Inhalt dieses Aufsatzes bis auf einen 
Punkt voll und ganz zustimmen. Der Verfasser 
meint, von der »christlichen Ethik« her gesehen kön- 
ne es keinen Zins geben. Ich möchte ihn hierzu auf 
das »Gleichnis von den anvertrauten Pfunden« (Lu- 
kas 19,11 bis 28) hinweisen. In diesem Gleichnis 
wird der gescholten und bestraft (23), der sein Geld 
nicht auf die Wechselbank gebracht hat. Und als sich 
die Jünger darob empören, sagt Jesus (26): »Ich sage 
euch aber: Wer da hat, dem wird gegeben werden; 
von dem aber, der nicht hat, wird auch das genom- 
men werden, was er hat.« Auch der Charakter der 
Darstellung als Gleichnis ändert nichts daran, daß für 
Jesus offenbar das Wuchern als üblich und nicht 
verdammenswert angesehen wurde. Gott Jahwe hat 
ja auch seinem »auserwählten Volk« dringend ans 
Herz gelegt, den Nichtjuden gegen Zins zu leihen, 
und Jesus verstand sich als Jude, der nicht beabsich- 
tigte, »das Gesetz und die Propheten aufzulösen. Ich 
bin nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen. 
Denn ich sage euch wahrlich: Bis daß Himmel und 
Erde zergehen, wird nicht zergehen der kleinste 
Buchstabe noch ein Tüttel vom Gesetz, bis daß es 
alles geschehe« (Matth. 5,17 und 18). Zur Bekräfti- 
gung der Ausführung Jesu heißt es noch in Vers 27 
von Lukas 19: »Doch jene meiner Feinde, die nicht 
wollten, daß ich über sie herrschen sollte, bringet her 
und erwürget sie vor mir.« 


Die Kirche hat also folgerichtig entsprechend ihrer 
Glaubenslehre gehandelt. 


Eberhard Beißwenger, Höhbeck 


Betr.: NATO »Ein Judaskuß für die 
Deutschen« Nr. 1/83 


Den Judaskuß-Artikel von Werner Plume halte ich 
für einseitig. Sein kritisches Urteil über die USA, 
dem ich durchaus zustimme, verleitet ihn zu einer 
Verharmlosung der UdSSR. 


Der Kreml erhebt ebenfalls einen Weltherrschaftsan- 
spruch, denn ein Irrtum (beziehungsweise eine Ideo- 
logie, das heißt eine Truglehre zur Tarnung von 
Machtinteressen) ist nur dann frei, wenn er herrscht 
- erforderlichenfalls durch einen Krieg. Und sei es, 
wie in Polen, gegen das eigene Volk. 


Unsere Aufgabe wäre es, den friedlosen Charakter 
der beiden Weltsysteme und einen dritten Weg auf- 
zuzeigen. Und da helfen nicht »Erschrecken und 
Ratlosigkeit«, sondern nur Mut zum klaren Erken- 
nen und Bekennen der Wahrheit. 


Wer Moskau für harmloser hält als Washington, kann 
es ja mal probieren - drei Schritte hinter der Mauer! 


Johannes Schumann, Hamburg 


Betr.: FDP »Das Zinken des Herrn 
Genscher« Nr. 12/82 


. Wer immer den Artikel in Diagnosen, Heft Dezem- 
ber 1982, »Das Zinken des Herrn Genscher« verfaßt 
haben mag, ich kann dazu nur feststellen, daß er, was 
meine Person anbelangt, einem Märchen aufgesessen 
sein muß. Ich bin weder Mitglied irgendeiner Frei- 
maurerloge, noch ist der FDP-Landwirtschaftsmini- 
ster Josef Ertl mein Schwiegersohn. Darüber hinaus 
entbehren alle Spekulationen, die sich um diese bei- 
den erfundenen »Fakten« ranken, jeglicher Grund- 
lage. 


Dr. Bruno Heck, Sankt Augustin 
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Briefe 


Betr.: Logen »Freimaurerei als 
antichristliche Ideologie« Nr. 1/83 


Ihre Zeitschrift aus der Unzeit habe ich aufmerksam 
gelesen. Was Sie Diagnosen nennen, stinkt gewaltig 
nach eingefärbter Bewältigung. Ihre tendentiöse Po- 
lemik macht die Miesmacher- und Verherrlicher- 
Haltung allzu deutlich. Weltanschauliche Scheuklap- 
pen lassen kaum denken, sondern Ignoranz und 
Ideologien verbreiten. Getretener Quark wird da- 
durch nicht besser - sondern breiter. 


Hans-Hermann Münster, Niddatal 


Betr.: Glosse »Mit Geld und 
Grenzziehungen«, Nr. 9/82 


Es werden als Freimaurer angegeben: Karl Marx, 
Lenin, Grotewohl, Honecker, Brandt, Scheel und 
andere. Keiner von ihnen war Freimaurer oder ist es 
gewesen. Churchill war Freimaurer, erist aber schon 
vor dem Ersten Weltkrieg ausgetreten. In einer ka- 
tholischen Zeitschrift wurde vor etwa 30 Jahren auch 
Stalin als Freimaurer angegeben. Der Unsinn über 
die Freimaurer scheint aus den längst widerlegten 
und einfältigen Büchern von Friedrich Wichtl, Pater 
H. Gruber, E. Ludendorff und anderen zu stammen 
- also aus verlogener Tendenzliteratur. Die Artikel- 
schreiber verfolgen demnach eine sehr fragwürdige 
Tendenz. Mit Lügen die Welt verbessern? 


Ernst Moser, Wabern-Bern 


Betr.: Chemische Waffen »Killergas 
muß verschwinden«, Nr. 1/83 


Es gibt immer Menschen, die die Wahrheit, vor allem 
die geschichtliche Wahrheit, nicht verkraften kön- 
nen. Herr Toya Maissen scheint auch hierzu gehören 
zu müssen. Leider ist von dem Gift der marxistischen 
Ideologie infolge der schulischen und medienpoliti- 
schen Desinformation eine ganze Reihe Jugendlicher 
infiziert. Trotzdem sollte man annehmen, daß die 
weltpolitische Entwicklung nach dem Zweiten Welt- 
krieg und vor allem in den letzten Jahren ein großes 
Aufhorchen nicht nur in Westdeutschland, sondern 
in aller Welt zur Folge gehabt hätte. 


Das von Herrn Emil Rahm, Hallau (Schweiz), her- 
ausgegebene Mitteilungsblatt »Memopress« als Blut- 
und Boden-Blatt zu bezeichnen, ist irreführend und 
unverantwortlich diffamierend. Daß die Herausgeber 
der »Diagnosen« aufgrund ihres journalistischen 
Mutes schon allein eine sehr breite Anerkennung 
seitens ihrer Leserschaft verdienen, braucht hier 


nicht besonders erwähnt zu werden. Die Geschichts- 
klitterung zu überwinden, bemühen sich seit langer 
Zeit viele fortschrittliche Menschen und Kreise. Die- 
se verdienen ebenfalls eine breite Anerkennung und 
Unterstützung zum Wohle aller Völker, damit end- 
lich die einseitigen Diffamierungen ein Ende finden. 


Der Artikel »Killergas muß verschwinden« zeigt wie- 
der einmal, wie lebensbedrohend die Verhältnisse 
nicht nur in Westdeutschland sind, die von einer 
internationalen Rüstungsmafia und dem internatio- 
nalen Geldklüngel ausgeklügelt wurden. 


Soll die Bedrohung der Menschheit durch den Wett- 
rüstungswahnsinn in Ost und West ein Ende finden, 
so müssen zuerst die Unordnungssysteme des Kapita- 
lismus und Kommunismus/Sozialismus überwunden 
werden. Eine freiheitliche und sozialgerechte Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsordnung nach den Ideen 
und Vorschlägen des weltbekannten Sozialreformers 
Silvio Gesell würde den allgemeinen Bürgerfrieden 
garantieren, der auch dann erst die Voraussetzungen 


. schafft für den allgemeinen Völkerfrieden. Das heißt, 


die Lösung der sozialen Frage auf freiheitlicher Basis 
durch echte Erneuerungen des Geld-, Währungs- 
und Boden-Rechtes im Sinne Gesells Standardwerk: 
»Die natürliche Wirtschaftsordnung«. 


Ernst Wieduckel, Iserlohn 


Betr.: Bonn »Politiker gehen - 
Tierversuche bleiben« Nr. 10/82 


Eine Einschränkung dieser Versuche wäre möglich, 
wenn der Staat »Aufklärung über jeden Versuch« 
fordern würde. Dies wiederum wäre ein Eingriff in 
die Freiheit der Forschung und des Rechtes des 
Individuums, sich möglichst ungehemmt bewegen zu 
dürfen. Auch die Versuche an den Tieren sind letzt- 
lich eine politische Wegscheide, Fortsetzung der An- 
strengungen zum Ausbau des Rechtes des Individu- 
ums oder Rückkehr zur mehr die Gemeinschaft för- 
dernden Beschränkung des einzelnen. 


Herbert Bolz, Regensburg 


Betr.: Insider »Konsequenzen des 
Zweiten Weltkrieges«, 8/82 


Sie berichten von einer weltpolitischen Vorhersage 
Ben Gurions am 6. 1. 1962 in »Look«, wonach »im 
Jahre 1987 nur demokratische Staaten existieren, die 
Streitkräfte abgeschafft und es keine Kriege geben 
würde. Jerusalem werde der Sitz des obersten Ge- 
richtshofes sein - wie von Jesaja prophezeit«. 


Und so ist es in der Tat bei Jesaja 2/3, 4 zu lesen - 
wobei vorsorglich eine der älteren Übersetzungen 
heranzuziehen ist, denn allzuviel wurde in den letzten 
Jahren bei den Übersetzungen manipuliert, ganz 
schlimm bei der Bibel aus dem Jahr 1982, der neuen 
deutschsprachigen »Guten Nachricht.«: 


»Denn von Zion wird das. Gesetz ausgehen und des 
Herren Wort von Jerusalem. Und ER wird richten 
unter den Heiden und strafen viele Völker. Da wer- 
den sie (die Heiden!) ihre Schwerter zu Pflugscharen 
und ihre Spieße zu Sicheln machen. (Morgenthau- 
plan?) Denn es wird kein Volk wider das andere ein 
Schwert erheben, und werden hinfort nicht mehr 
kriegen lernen.« 


Dieses scheint unabwendbar sich so zu vollziehen. 
Noch befindet sich das »Schwert« - die Atomkeule — 
in 2 Händen, doch rechnet man damit, so oder so, 
beziehungsweise so und so, - ein beschränkter ato- 
marer Krieg in Mitteleuropa und Demokratisierung 
Rußlands mit als Folge - daß in den nächsten 5 
Jahren alles klar und die Weltherrschaft des »auser- 
wählten Volkes« gemäß dem »Gesetze« besiegelt ist. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 


US-Bankiers 
finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, 
das nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage 
des deutschen Volkes, 
sondern auch wegen der richtigen Erkenntnis 
der politischen und geschichtlichen 
Realität unserer Zeit, 
von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument 

von Sidney Warburg 

über die internationalen Geld 
geber des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet 

von Ekkehard Franke-Gricksch. 
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ergdorf in Bolivien. Ländliche Idylle? 
Ein trügerisches Bild: Der Alltag der Landbewohner in den Anden ist äußerst 
beschwerlich; ihre Arbeit, ihr Leben, ihre Hoffnungen und Leiden sind uns oftmals 
fremd. Die Stimmen aus den Dörfern der Dritten Welt erreichen uns kaum. Eine 
Aufgabe von »Brot für die Welt« ist es, den Armen Gehör zu verschaffen undimmer 
wieder deutlich zu machen, wie sehr die Welt, in der wir leben, an ungerechter 
Verteilung der Güter und Chancen leidet. »Brot für die Welt«, Postfach 476, 
7000 Stuttgart 1, Spendenkonto: 500 500-500, Postscheckamt Köln. 


